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  Der Inhalt des Buches ist reine Fiktion. Personen, Orte, Ereignisse und Dialoge sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten sind zufällig.


  Prolog


  Das hektische Treiben der vorüberziehenden Menschenmasse spiegelte sich im Schwarz seiner Pupillen. Bewegungslos stand er vor einem Schuhgeschäft in der Kölner Innenstadt und starrte ins Leere.


  Plötzlich spürte er eine zittrige Hand auf seiner linken Schulter.


  Ein älterer Mann mit schlohweißem Haar war an ihn herangetreten und betrachtete ihn eindringlich. »Geht es Ihnen nicht gut?«


  Verwirrt blickte er um sich. »Wo bin ich? Was ist passiert?« Plötzlich kehrten die Bilder des Moments vor dem Eintritt seiner Bewusstlosigkeit zurück und er fand sich an der Stelle wieder, die ihm als Letztes in Erinnerung geblieben war. Wie viel Zeit war seitdem vergangen? Sekunden? Minuten?


  Verlegen wich er dem fürsorglichen Blick des Weißhaarigen aus, zupfte seine Kleidung zurecht und straffte den Oberkörper. »Es geht mir gut!«, antwortete er barsch und setzte seinen Weg mit weichen Knien fort.


  Im Gehen wischte er sich über den Mund und blickte prüfend an sich hinunter. Nicht ein Tropfen Blut hatte seine Nase verlassen. Offenbar nur ein leichter Anfall. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Die Abstände zwischen den Attacken wurden von Tag zu Tag kürzer. Er wusste, dass es noch schlimmer werden würde, doch er hatte keine andere Wahl als sich auch weiterhin damit abzufinden.


  Er stieg die Treppe hinauf in die dritte Etage und betrat seine Wohnung. Die beiden Einkaufstaschen schnitten unerbittlich mit ihren Henkeln in das blau gefärbte Fleisch seiner Hände. Seine Armmuskeln brannten wie Feuer. Mit einem Stöhnen lockerte er den Griff und die prallen Tüten fielen klirrend zu Boden. Der süßliche Geruch von Essiggurken schlug ihm entgegen und die mit Senfkörnern und Zwiebelringen versetzte Flüssigkeit schattierte die Patina der Holzdielen. Fluchend nahm er die Küchentücher aus einem der Beutel, riss die Folie auf und wickelte mehrere Lagen von einer der Rollen ab. Dann beugte er sich zu der Pfütze hinunter.


  In diesem Moment packte ihn jemand von hinten. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Hals. Verzweifelt versuchte er sich zur Wehr zu setzen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Seine Beine gaben unter ihm nach und er fiel vornüber. Zwei kräftige Arme fingen ihn auf und ließen ihn sanft zu Boden gleiten.


  Er lag einfach nur da. Aus den Augenwinkeln tauchten zwei dunkle Hosenbeine in schwarzen Schuhen auf, die wieder und wieder aus seinem Blickfeld verschwanden. Er atmete laut und schnell. Sein Herz hämmerte panisch gegen den Brustkorb, als wollte es, wie ein Parasit, den sterbenden Wirt rechtzeitig verlassen. Doch es fand keinen Ausweg. Es war zu spät.
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  Ein Blitz riss das Wolkenfeld über den Dächern in Stücke. Wie eine Marionette tanzte die Stadt an unzähligen Wasserfäden und versank in der Dunkelheit, die mit dem schweren Gewitter heraufgezogen war. Im Schritttempo ächzte der Verkehr über den Asphalt.


  Nur mit Mühe gelang es Lorenz, sich durch die verregnete Windschutzscheibe seines Dienstwagens zu orientieren und halbwegs die Spur zu halten. Flackerndes Blaulicht am Ende der Straße führte ihn die letzten dreihundert Meter an den Tatort heran. Den Mantel über den Kopf gezogen stieg er aus dem Wagen und hastete durch den Hauseingang des alten Backsteingebäudes. Er folgte der regennassen Spur auf dem Boden über die Treppe hinauf in die dritte Etage, zog sich die Überschuhe an und trat in die Wohnung. Beamte der Spurensicherung beugten sich über den Leichnam. Blitzlichter erhellten für Sekunden den Raum. Ein Fotograf war eifrig bemüht, aus jeglicher Perspektive das daliegende Opfer einzufangen.


  »Jakob?«, rief ihn jemand. Es war die Stimme von Karl Tornsen, der gewissenhafteste Rechtsmediziner, den Lorenz im Laufe seiner Dienstzeit beim Morddezernat kennengelernt hatte. Der Hauptkommissar blickte um sich und sah die hagere Gestalt auf sich zukommen.


  »Du bist wieder im Dienst?« Tornsen wirkte überrascht.


  »Sieht ganz so aus«, erwiderte Lorenz mit einem bitteren Grinsen. Er ahnte, was jetzt kommen würde.


  »Hör mal, tut mir leid, das mit deinem Kollegen.« Der Rechtsmediziner klopfte ihm auf die Schulter. »Und? Wie geht’s dir?«


  »Lorenz bemühte sich, Tornsens Blick standzuhalten und löste sich vorsichtig aus dessen Griff. »Alles in Ordnung«, beteuerte er, obschon die Ereignisse der vergangenen Tage ihm mächtig zugesetzt hatten. Und wieder spürte er, wieviel Kraft ihn der letzte Fall gekostet hatte, bei dem sein Kollege Erik Frenzen ums Leben gekommen war. Immer wieder hatte er den Einsatz vor seinem inneren Auge Revue passieren lassen und immer wieder kam er dabei zu dem Ergebnis, dass ihn am tragischen Tod seines Partners keine Schuld traf. Dennoch nagten die Vorwürfe an ihm wie eine hungrige Ratte.


  Saarfeld hatte ihn heute Morgen darum gebeten, diesen neuen Fall zu übernehmen. Obwohl seine Situation es ihm durchaus erlaubt hätte, hatte er die Bitte des Polizeichefs nicht ablehnen können und eingewilligt.


  »Dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen«, schlug Tornsen vor. Dabei deutete er mit einem Kopfnicken auf den leblosen Körper in der Mitte des Raumes.


  Lorenz lauschte aufmerksam den Ausführungen des Rechtsmediziners. Der Gestank verwesenden Fleisches drang in seine Nase.


  »Also. Wir haben hier eine männliche Leiche. Alter: etwa fünfunddreißig bis vierzig Jahre. Besondere Merkmale: Schussverletzung im Nackenbereich und ein klaffendes Loch an der linken Schläfe.«


  Lorenz senkte den Blick auf den entstellten Leichnam, dessen Kopf fast sakral von einer blutroten Korona umgeben war.


  »Ob die Todesursache aus dem Genickschuss oder der seitlich offenen Schädeldecke resultiert, kann ich noch nicht mit Gewissheit sagen. Das wird sich bei der Obduktion herausstellen. Der Todeszeitpunkt…« Tornsen zögerte und legte nachdenklich den Zeigefinger auf die Lippen. »Da tippe ich auf Samstagnacht oder Sonntagmorgen.« Er blickte konzentriert auf seine Armbanduhr.


  Lorenz kniete sich hin. Sein Blick glitt über jedes äußerliche Detail des Toten und endete an der offenen Schädelverletzung. »Das muss aber ein ordentlicher Schlag gewesen sein.« Er deutete auf die klaffende Wunde an der Schläfe. Erst jetzt sah er blutverschmierte Gehirnmasse aus dem Schädel hervorquellen. Die feinen Adern des Nervengeflechts hatten sich dunkelbraun verfärbt. Die Kopfhaut hing wie ein Lappen herunter.


  Tornsen setzte seinen Vortrag über die bisher gewonnenen Erkenntnisse fort und korrigierte Lorenz’ ersten Eindruck. »Nein, nein. Die Schädelverletzung wurde nicht durch einen Schlag hervorgerufen.« Er beugte sich nach vorne und fuhr mit dem Finger um die Öffnung herum. »Sieh dir die Wunde genau an. Die Knochen wären an diesen Stellen unregelmäßig herausgebrochen und die Splitter hätten sich in der Wunde festgesetzt. In diesem Fall sind die Kanten vollkommen glatt und gerade. Von dem fehlenden Stück des Schädelknochens fehlt allerdings jede Spur.«


  Lorenz war irritiert. »Was soll das ...?« Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, verstand er, was Tornsen ihm sagen wollte. »Du meinst, der Schädel wurde ... aufgesägt?«


  »Genau das vermute ich.« Tornsen wies auf eine hellbraune Spur, die vom Kopf des Opfers wegführte und sich auf den Holzdielen gesammelt hatte. »Dieser getrocknete Schleim ist eine Mischung aus Blut und Knochenmehl. Aus diesem Grund ist die Farbe auch deutlich heller als getrocknetes Blut. Die zahlreichen Spritzer in der Nähe des Kopfes deuten wohl auf eine rotierende Säge hin, mit deren Hilfe der Schädelknochen geöffnet wurde.«


  Lorenz war fassungslos. »Warum zum Teufel ...«


  Tornsen fiel ihm ins Wort. »Das weiß ich auch nicht.«


  Eine kurze Zeit des Schweigens unterbrach die Unterhaltung. Dann richtete Lorenz sich auf.


  Ein junger Beamter stand etwas abseits. Mit einem verlegenen Räuspern bat er um Aufmerksamkeit. »Herr Hauptkommissar?«


  Lorenz drehte sich zu ihm um.


  »Wir haben die Identität des Opfers feststellen können.« Der Polizist reichte ihm ein Blatt Papier.


  Er nahm es entgegen und las daraus vor. »Jens Korte. Geboren am 14.04.1971 in Köln.« Er hielt den Personalausweis zur Leiche hin und verglich das Foto mit dem bleichen Gesicht. »Gut geschätzt, Tornsen.« Er steckte die Unterlagen ein und machte ein paar Schritte durch die Wohnung. »Ich kann wohl davon ausgehen, dass der Täter die Tatwaffe nicht zurückgelassen hat. Was haben wir sonst noch über diesen Korte?«


  »Nicht viel«, erwiderte der junge Beamte. »Einer der Nachbarn beschreibt ihn als einen sehr höflichen wenn auch zurückhaltenden Menschen, der ...«


  Lorenz unterbrach ihn: »Ich meine, welchen Beruf hatte er, war er verheiratet, hatte er Kinder, wie sieht es mit Verwandtschaft aus.«


  Verunsichert fuhr der Kollege fort: »Bisher haben wir keine Angehörigen ausfindig machen können.«


  Lorenz’ Blick wanderte aufmerksam über Wände und Möbel. Nur wenige persönliche Gegenstände schmückten den Raum. Die gesamte Einrichtung wirkte eher spartanisch. Er griff in einen Stapel aus Zeitungen und überprüfte die Zwischenräume nach möglichen Briefsendungen. Erst dann reagierte er auf die letzten Ausführungen des jungen Beamten. »Verstehe! Was sagt die Spurensicherung?« Zum ersten Mal sah er dem Kollegen in die Augen.


  »Die Wohnungstür wurde von außen vermutlich mit einem Dietrich geöffnet und zwar äußerst professionell, da kaum Spuren am Schloss zu finden sind. Außerdem muss der Täter geräuschlos vorgegangen sein. Das Opfer ist offenbar von ihm überrascht worden.«


  »Lorenz bemerkte die Einkaufstüten auf dem Fußboden in der Nähe der Eingangstür. Der Geruch von Essiggurken lag in der Luft. »Also, das Opfer kommt in die Wohnung, wartet im Flur, bis der Täter endlich das Schloss geknackt hat, und lässt sich dann von ihm überwältigen? Das passt nicht zusammen. Entweder hat der Täter direkt mit dem Opfer die Wohnung betreten oder er war bereits drin und hat ihn an der Tür abgefangen. Alles andere ergibt keinen Sinn.« Er war wieder bei der Leiche angekommen. »Was mich allerdings stutzig macht, ist die Art der Verletzungen. Warum, um alles in der Welt, hat der Täter sein Opfer erst erschossen und ihm dann die Schädeldecke geöffnet? Und aus welchem Grund?«


  Tornsen fuhr ihm dazwischen. »Es könnte sich aber auch umgekehrt zugetragen haben.«


  Lorenz konnte dem Gedankenexperiment des Mediziners nicht folgen und sah ihn fragend an.


  »Ich meine, es könnte doch sein, dass der Täter das Opfer erst erschossen hat, nachdem er ihm die Schädeldecke geöffnet hat«, erklärte Tornsen.


  »Dann müssten heftige Abwehrverletzungen festzustellen sein, die augenscheinlich nicht vorhanden sind«, entgegnete Lorenz.


  »Stimmt. Bisher habe ich keine derartigen Läsionen erkennen können, doch die Obduktion wird uns eine Antwort auf diese Frage liefern. Schließlich gibt es genügend Möglichkeiten jemanden außer Gefecht zu setzen.«


  Lorenz nickte. »Dann schlage ich vor, dass jeder sich an die Arbeit macht.« Er drehte sich zu dem jungen Beamten. »Ich möchte den Bericht der Spurensicherung so schnell wie möglich auf meinem Schreibtisch haben. Nehmen Sie die Aussagen aller Nachbarn auf. Ich will wissen, wer an diesem Tag was gemacht hat. Und überprüfen Sie die Angaben bis ins Detail. Außerdem möchte ich, dass jede kleinste Ecke der Wohnung auf den Kopf gestellt wird. Irgendetwas wird schon über den Bewohner herauszufinden sein.« Dann wandte er sich an Tornsen: »Bitte beeil dich, ich brauch die Ergebnisse möglichst schnell.«


  »Natürlich! Sobald ich was habe, melde ich mich bei dir.«


  Lorenz hatte alles Nötige gesagt. Zielstrebig verließ er die Wohnung, stieg die Treppe hinunter und trat aus dem Haus. Der Regen hatte bereits nachgelassen. Das dunkelgraue Wolkenband zog allmählich über die Stadt hinweg. Große Wasserpfützen hatten sich an einigen Stellen der Gosse gebildet, die nur langsam von der überlasteten Kanalisation aufgenommen wurden. Mit einem kräftigen Atemzug inhalierte er die frische Luft und für einen Moment entspannten sich seine Gesichtszüge, obwohl er bereits ahnte, dass ihm dieser Fall einiges abverlangen würde.
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  Der mit Schweiß- und Nikotingestank überladene Konferenzraum machte Jan Vollmer die Wartezeit auf die bevorstehende Pressekonferenz zu einer Tortur. Der Lärm der zahlreich erschienenen Kollegen dröhnte in seinen Ohren und untergrub jeglichen Versuch, sich auf die kurzfristig angesetzte Konferenz vorzubereiten. Wie so oft in letzter Zeit stellte er sich die Frage, was ihn damals dazu bewogen hatte, diesen Beruf zu ergreifen. Doch so sehr er sich auch zu erinnern versuchte, eine für ihn befriedigende Antwort blieb auch dieses Mal aus. Den Traum von großen und weltbewegenden Reportagen hatte er bereits während des Praktikums aufgeben müssen. Sein damaliger Redakteur hatte es als seine Pflicht angesehen, ihn direkt zu Anfang auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Warum hatte er daraufhin nicht die Notbremse gezogen? Wieso war er so dumm gewesen, trotzdem weiter zu machen? Er wusste es nicht mehr. Zu viele Jahre waren seitdem vergangen. Vollmer ließ seine Blicke durch den Raum schweifen und erkannte sich in den Ausdrücken der Gesichter seiner Kollegen wieder. Den meisten schien es ähnlich ergangen zu sein. In jeder Generation gab es nur eine Handvoll Journalisten, die aufgrund eines glücklichen Zufalls das obere Ende der Karriereleiter erklommen hatten. Vollmer hingegen glaubte trotz allem noch daran, dass er irgendwann die Story seines Lebens schreiben würde. Er musste nur noch etwas Geduld aufbringen. Gedankenverloren starrte er auf die leeren Stühle, die auf dem Podium hinter einem langen Tisch aufgereiht waren. Der Beginn der eiligst anberaumten Pressekonferenz von HARDCOMP - eines deutschen Tochterunternehmens des weltweit größten Computerkonzerns aus den Vereinigten Staaten - hatte sich bereits um eine halbe Stunde verzögert.


  Seine Geduld war nahezu erschöpft, da öffnete sich eine Tür seitlich des Podiums. Ein Sicherheitsmitarbeiter mit bulliger Statur trat in den Saal und überflog die Menge mit prüfenden Blicken. Auf sein Zeichen folgten ihm drei weitere Personen, dessen Gesichter Vollmer bekannt waren. Darunter Thomas Imhoff, Geschäftsführer von HARDCOMP Deutschland, der in seinem maßgeschneiderten Anzug eine Selbstsicherheit ausstrahlte, die kaum zu übertreffen war. Ein Blender, wie er im Buche steht, dachte Vollmer, der Imhoffs Laufbahn achtsam verfolgt hatte, seitdem dieser vor knapp einem Jahr das Ruder übernommen hatte. Eine ungewöhnlich große Anzahl von Fehlentscheidungen und zu hoch gesteckte Ziele hatten dem Aktienkurs der Firma eine Talfahrt beschert. Wichtig war jedoch letztlich nur, was er der Presse an diesem Tag mitzuteilen hatte. Imhoff hatte längst an Glaubwürdigkeit und Kompetenz eingebüßt und nur mit einer Sensation konnte er seinen Kopf noch aus der Schlinge ziehen.


  Prüfend klopfte der Geschäftsführer auf das Mikrofon, das er aus der Halterung gelöst hatte. Die Gespräche der Journalisten verstummten. Viele wirkten nicht ernsthaft darauf gespannt, was ihnen der Firmenchef zu verkünden hatte. Sie wollten die Pressekonferenz lediglich hinter sich bringen.


  »Meine Damen und Herren. Ich begrüße Sie zur heutigen Stellungnahme von HARDCOMP Deutschland. Als ich die Leitung übernommen habe, habe ich mein vordergründiges Ziel, unser Unternehmen in eine erfolgreiche Zukunft zu führen, niemals aus den Augen verloren. Doch dieses Vorhaben muss ich heute an dieser Stelle korrigieren.«


  Einige zynische Stimmen wurden laut.


  »Bitte, meine Damen und Herren.« Imhoff hob die Arme zu einer beschwichtigenden Geste. »Auch wenn wir während der Erforschung einer wirklich bahnbrechenden Technologie gezwungen waren, einige Rückschläge hinzunehmen, haben sich all unsere Bemühungen letztlich doch ausgezahlt. Daher sehe ich das Vorhaben, HARDCOMP lediglich zukunftssicher zu gestalten, als überholt und nicht mehr als bedeutend an. Sie werden dies verstehen, nachdem Sie sich angehört haben, was ich Ihnen mitzuteilen habe.« Er legte eine kurze Pause ein, um gleich darauf fortzufahren. »Die Information, die ich heute offiziell an Sie und damit auch an die Öffentlichkeit weitergeben darf, stand bis vor Kurzem noch unter strengster Geheimhaltung. Sie, meine Damen und Herren, werden also die Ersten sein, die davon erfahren. Sie dürfen sich glücklich schätzen, diesem historischen Moment beizuwohnen. Ich habe die Ehre und auch die Verpflichtung, Ihnen heute mitzuteilen, …« Er atmete tief ein und hielt die Luft für ein paar Sekunden zurück. »... dass es HARDCOMP endlich gelungen ist, einen Quantencomputer zu entwickeln, der aufgrund seiner unvorstellbaren Leistung die Computerindustrie schon in nächster Zukunft revolutionieren und ein neues Zeitalter in der technologischen Entwicklung einleiten wird. Dies ist unseren hervorragenden Wissenschaftlern der HARDCOMP-Forschungsabteilung zu verdanken, die mutig genug waren, diesen schwierigen Weg mit mir zu beschreiten. Das bisherige physikalische Verständnis muss aufgrund unserer gewonnenen Erkenntnisse neu definiert werden. Was bis heute galt, zählt jetzt nicht mehr.«


  Einer der Journalisten unterbrach Imhoff. »Was meinen Sie mit einer unvorstellbaren Leistung?«


  »Glauben Sie mir bitte. Selbst wenn ich eine Antwort auf Ihre Frage hätte, wären Sie nicht imstande, die enorme Rechenleistung dieses Computers mit Ihrem Verstand zu begreifen«, antwortete Imhoff mit einem überheblichen Grinsen und ließ einen weiteren Reporter zu Wort kommen.


  »Können oder wollen Sie nicht darauf eingehen?«


  »Die Rechenleistung des von uns entwickelten Quantencomputers findet auf der herkömmlichen Skala keinen Platz mehr. Sie ist so enorm, dass wir diese nicht erfassen können, jedenfalls noch nicht. Aber wir arbeiten daran.«


  »Soll das heißen, dass Sie nicht einmal wissen, wozu dieser Computer in der Lage ist?«, hallte es im Konferenzraum.


  »Bisher haben wir während unserer Tests dessen Grenzen noch nicht ermitteln können. Ja, Sie haben vollkommen recht. Momentan wissen wir nicht, zu welchen komplexen Rechenoperationen dieser Quantencomputer noch in der Lage ist. Das resultiert allerdings allein aus dem Umstand, dass wir und das gesamte wissenschaftliche Team keine Aufgabe stellen konnten, die auf eine Grenze der fantastischen Leistung schließen ließe. Wenn man von der Wettervorhersage einmal absieht«, ergänzte Imhoff mit einem schelmischen Lächeln. »Aber selbst das halte ich für eine Unterforderung seines Potenzials.«


  Jeder in diesem Raum witterte eine Sensation und versuchte sich, so laut er konnte, Gehör zu verschaffen.


  Vollmer setzte sich mit seiner kräftigen Stimme durch: »Herr Dr. Imhoff, so weit ich weiß, wurden zwar Computer auf der Basis der Quantenmechanik im kleinen Maßstab realisiert, doch ohne jeglichen praktischen Nutzen, da deren Leistungsfähigkeit auf wenige Qubits beschränkt blieb. Wie kommt es zu dem plötzlichen wissenschaftlichen Erfolg, den Ihre Firma angeblich vorzuweisen hat? Und - wenn ich mir eine zweite Frage erlauben darf – wie funktioniert dieser Computer? Anscheinend sind Sie in der Entwicklung neue Wege gegangen, sonst wäre Ihnen der Erfolg vermutlich verwehrt geblieben.«


  Imhoff straffte sich selbstsicher und stemmte seine Arme auf das Pult. »In der Vergangenheit basierte die Entwicklung eines Quantencomputers hauptsächlich auf Kernspinresonanz und auf in Ionenfallen gespeicherte Teilchen, welche natürlichen physikalischen Einschränkungen - wie der Relaxation und der Dekohärenz - ausgesetzt sind. Uns ist es jedoch gelungen, diese Fehlerquellen vollständig zu beseitigen. Wie das im Einzelnen funktioniert, kann ich Ihnen aus unternehmerischer Sicht natürlich nicht verraten. Ich bitte daher um Ihr Verständnis.« Er wollte sich schon dem nächsten Fragesteller zuwenden, doch Vollmer hakte sogleich nach.


  »Sie wollen also behaupten, dass Sie einen neuartigen Quantencomputer entwickelt haben, der nach Ihrer Aussage das bisherige physikalische Verständnis über den Haufen werfen soll, und geben keinerlei Details über dessen Funktionsweise preis?«


  Gelassen antwortete Imhoff auf Vollmers Provokation. »Wie ich bereits sagte, ist die Testphase noch nicht vollständig abgeschlossen. Daher bin ich gezwungen, über Einzelheiten Stillschweigen zu wahren.«


  Der bullige Sicherheitsmitarbeiter trat an Imhoff heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Mit einem ausdruckslosen Kopfnicken fuhr der Firmenchef fort.


  »Meine Damen und Herren. Wie ich gerade erfahren habe, bin ich leider gezwungen, die Pressekonferenz an dieser Stelle abzubrechen. Es tut mir außerordentlich leid.« Er steckte das Mikrofon zurück in die Halterung und bewegte sich in Richtung Ausgang. Dutzende Fragen prasselten sogleich auf ihn ein. Doch Imhoff setzte seinen Weg unbeirrt fort.


  Wütend sprang Vollmer von seinem Stuhl auf, hievte sich aufs Podium und riss das Mikrofon an sich. »Kann es vielleicht sein, dass Sie uns hier eine Lügengeschichte aufgetischt haben, um den Aktienkurs Ihrer Firma nach oben zu treiben, Herr Dr. Imhoff?« Der Vorwurf hallte durch den Saal und ließ schlagartig alle verstummen.


  Imhoff drehte sich langsam zu ihm um. In seinem Gesicht war keine Gefühlsregung erkennbar. »Wie ist Ihr Name!«


  »Vollmer, Jan Vollmer, Kölner Blatt!«, warf der Journalist trotzig zurück.


  »Herr Vollmer. Ich kann Ihre Skepsis absolut nachvollziehen. Ich an Ihrer Stelle hätte ebenso meine Zweifel, wenn mir jemand eine technologische Sensation von historischer Tragweite näher bringen wollte, ohne auf wichtige Details einzugehen. Doch ich kann Ihnen versichern, dass dieser Quantencomputer Realität geworden ist. Sie alle werden bald Zeuge von seiner unvorstellbaren Leistungsfähigkeit werden. Das verspreche ich Ihnen. Sie entschuldigen mich jetzt.« Imhoff nickte dem Sicherheitsmann zu und verließ in dessen Begleitung den Saal.


  Während alle Journalisten zum Ausgang strömten, um die Neuigkeit möglichst frühzeitig weiterleiten zu können, setzte sich Vollmer zurück auf seinen Platz. In all den Jahren hatte er sich immer auf sein Gefühl verlassen können. Und diese Geschichte stank zum Himmel. Er wollte nicht der Erste sein, der eine Falschmeldung herausbrachte, die ihm dann noch Jahre anhängen würde. Er wartete, bis sich der Stau vor der Tür aufgelöst hatte, und verließ dann ebenfalls den Raum.
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  Lorenz hatte das Bild der Leiche noch vor Augen, als er grübelnd über den Flur des Kriminalkommissariats schritt. Dabei versuchte er, jeglichen Blickkontakt mit seinen Kollegen zu vermeiden. Frenzens Tod lag jedem von ihnen noch auf der Seele. Und er konnte und wollte sich deren Bedauern um den Verlust seines Partners nicht aussetzen. Der neue Fall forderte seine ganze Aufmerksamkeit und lenkte ihn zudem von den Ereignissen der letzten Woche ab.


  Zielstrebig marschierte er in sein Büro. Er schloss die Tür, setzte sich an seinen Schreibtisch und versuchte sich bei einem Kaffee zu beruhigen. Doch sobald er die Augen schloss, tauchten die Bilder der Leiche wieder auf: die Schusswunde im Genick, der geöffnete Schädel. Der Fall schien äußerst sonderbar. Es klopfte an der Tür und Saarfeld lugte zaghaft herein.


  »Haben Sie kurz Zeit, Lorenz?«, fragte er vorsichtig und schien auf eine Ablehnung gefasst.


  Der Hauptkommissar streckte seinen Rücken durch und bat Saarfeld herein. »Was gibt’s denn?«


  »Ich wollte nur mal nachfragen, ob es was Neues zum aktuellen Fall in der Siegfriedstraße gibt. Sie waren bereits am Tatort?«


  Lorenz nickte. »Bin gerade erst zurück. Kein schöner Anblick.«


  Saarfeld bohrte weiter. »Gibt es schon irgendwelche Anhaltspunkte?«


  »Bisher nicht. Die Spurensicherung ist noch vor Ort und die Gerichtsmedizin wird mich sofort benachrichtigen, wenn sie etwas herausgefunden hat.«


  Saarfeld zögerte mit dem Verlassen des Büros. »Da ist noch etwas anderes, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte. Vorab möchte ich Ihnen sagen, dass es nur ein Vorschlag ist. Nichts weiter.« Er schaute Lorenz fragend an als warte er auf dessen Einwilligung, fortfahren zu dürfen. Als dieser keine Reaktion zeigte, sprach er weiter. »Was halten Sie von einem neuen Partner? Natürlich nur für den Zeitraum der Ermittlungen zum aktuellen Fall.« Noch bevor Lorenz sich dazu äußern konnte, schob Saarfeld noch etwas nach.


  »Sagen Sie nichts und denken Sie erst darüber nach. Ich weiß, dass der Verlust Ihres Partners noch sehr belastend für Sie sein muss. Aber, wenn ich ehrlich bin, mache ich mir gerade deswegen Sorgen um Sie. Ich bin der Meinung, dass Ihnen ein klein wenig Unterstützung guttun würde, jemand, der den ganzen lästigen Papierkram und all die unangenehmen Arbeiten drumherum für Sie erledigt, damit Sie sich voll und ganz auf den Fall konzentrieren können. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Natürlich.« Lorenz blieb gelassen. »Doch ich bin sicher, dass ich der Aufgabe gewachsen bin. Im Übrigen waren Sie es, der die Leitung der Ermittlungen an mich herangetragen hat. Ich gehe also davon aus, dass Sie auch davon überzeugt sind, dass ich den Fall aufklären kann.«


  Saarfeld wirkte enttäuscht. Doch er gab nicht auf. Offenbar lag ihm die Angelegenheit sehr am Herzen. »Ja, sicher. Aber darum geht es nicht. Der Punkt ist ...« Das Läuten des Telefons unterbrach ihn.


  Lorenz griff zum Hörer und nahm den Anruf entgegen. »Ja, bitte?«


  »Hallo Papa, ich bin’s«, meldete sich Hannah.


  »Wie geht’s dir, meine Kleine?« Kaum hatte er die Frage zu Ende gestellt, bereute er es bereits. Wie soll es ihr schon gehen, du Idiot, tadelte er sich selbst und sprach sofort weiter. »Was tust du gerade?«


  »Ach, nichts Besonderes. Ich sitze hier im Park auf einer halb vermoderten Bank und genieße die frische Luft. Ich musste einfach mal raus.«


  »Natürlich«, erwiderte er verständnisvoll.


  Für ein paar Sekunden blieb es still, bis Hannah das Gespräch wieder aufnahm. »Hast du im Moment etwas Zeit? Ich würde gerne mit dir ein paar Dinge bereden. Es dauert auch nicht lange.«


  »Klar habe ich Zeit für dich.« Lorenz blickte zu Saarfeld, der ihm aufmunternd zunickte.


  Mit einem entspannten Gesichtsausdruck verließ der Polizeichef den Raum.


  »Wo bist du genau?«


  »Im Beethovenpark. Ich freue mich. Bis gleich.«


  Lorenz legte auf und trank seinen Kaffee aus. Er dachte noch kurz über den Vorschlag seines Chefs nach, da fiel sein Blick auf den leeren Schreibtisch am anderen Ende des Raumes, an dem Frenzen noch vor Kurzem gearbeitet hatte. Schnell wandte er sich wieder ab und versuchte mit einem Kopfschütteln die aufkommenden Erinnerungen zu vertreiben. Dann warf er sich die Jacke über und trat aus dem Büro.
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  Das Gebäude des Kölner Blatt erstrahlte im Schein der untergehenden Sonne und reflektierte ein Bild, das seiner wahren Erscheinung schmeichelte. Die Fassade des alten Kastens war seit Jahren dem Verfall preisgegeben. Die abblätternde graue Farbe fiel bereits in Begleitung des dahinterliegenden Putzes in kleinen Stückchen von den Wänden. Die Restaurierung stand kurz bevor, obwohl auch dafür eigentlich das Geld fehlte. Nichts erinnerte noch an die fetten Jahre, in denen die Zeitung einen exzellenten Ruf genossen hatte.


  Gemächlich näherte sich Vollmer dem Eingangsbereich und bereitete sich darauf vor, den Rest des Tages in der Redaktion verbringen zu müssen, um den Artikel zur Pressekonferenz fertigzustellen. Doch er würde es ganz langsam angehen. Schließlich hatte er für diesen Abend keine Pläne und auch zuhause wartete niemand auf ihn. Er stieß die gläserne Tür zur Redaktion auf und schritt über den verdreckten, abgewetzten Teppich. Der süßliche Geruch von Doppelkorn schlug ihm entgegen. Eilig versuchte er seinen Schreibtisch zu erreichen, bevor sein Chef ihn auf dem Korridor abfangen konnte. Doch Bosch hatte ihn schon bemerkt.


  »Vollmer, Sie waren doch auf der Pressekonferenz. Anscheinend haben wir da einen dicken Fisch an der Angel! Wie lange brauchen Sie für den Artikel?«, schnaubte er.


  »Das kann ich nicht sagen, Chef. Eine Stunde vielleicht.« Unbeirrt ging Vollmer weiter. Doch Bosch folgte ihm wie ein bissiger Köter.


  »Eine Stunde? Sind Sie verrückt? Dann schaffen wir den Drucktermin nicht. Alle anderen werden das morgen in ihren Blättern haben. Wer würde dann unsere Zeitung kaufen, Sie Vollidiot?«


  Der Journalist war diese Art von Beleidigungen seines Chefs gewöhnt und nahm sie kaum mehr war. »Wollen Sie meine ehrliche Meinung hören?«


  »Ich scheiß auf Ihre Meinung!«, entgegnete Bosch.»Das Einzige, das ich von Ihnen haben will, ist dieser verdammte Artikel.« Sein Schädel glänzte puterrot.


  »Nein, wirklich. Ich glaube, dass uns dieser Imhoff gründlich hinters Licht führen will«, erklärte Vollmer.


  »Imhoff? Wer zum Teufel ist das?«


  »Na, der Firmenchef von HARDCOMP. Ich glaube, die Sache mit dem Quantencomputer und der angeblichen wissenschaftlichen Sensation ist nichts anderes als ein Fake. Ihm geht es nur darum, den Aktienkurs in die Höhe zu treiben. Nach ein paar Wochen wird er seine Äußerungen relativieren und behaupten, dass die Testphase mehr Zeit als ursprünglich geplant in Anspruch nimmt. Und irgendwann redet keiner mehr ...«


  Bosch fiel ihm ins Wort. »Mir ist egal, was dieser Mann in ein paar Wochen«, Bosch schrieb mit seinen Fingern Anführungszeichen in die Luft,»relativieren will. Sehen Sie zu, dass der Artikel in spätestens einer halben Stunde fertig ist. Danach können Sie glauben, woran Sie wollen.« Er stampfte seine Fersen tief in den Teppich und verschwand in seinem Büro. Eine junge Kollegin, die in Vollmers Nähe saß, lächelte ihn mitfühlend an. Nachdem der Chef die Tür mit einem lauten Knall hinter sich geschlossen hatte, erhob sie sich von ihrem Platz und trat an Vollmer heran.


  »Ich glaube, der Dicke wird sich niemals ändern«, schwächte sie Boschs cholerische Reaktion ab und legte Vollmer tröstend die Hand auf die Schulter.


  »Ach, wenn man ihn besser kennt, ist er gar kein schlechter Kerl. Er hat nun mal eine sehr eigenwillige Art der Kommunikation. In Wirklichkeit meint er es nicht so.« Vollmer kannte Bosch länger als jeder andere hier und hatte sich im Laufe der Jahre mit seiner Art arrangiert.


  »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte sie. »Mir ist allerdings aufgefallen, dass sein Verhalten in letzter Zeit schlimmer geworden ist.«


  Vollmer nahm seinen Chef in Schutz. »Du weißt doch, unter welchem Druck er steht. Es sieht wirklich nicht gerade rosig aus. Im Moment setzt die Chefetage alles daran, die Zeitung wieder aus der Versenkung hervorzuholen. Und dass er dabei neue Wege gehen muss, geht ihm gehörig gegen den Strich. An seiner Stelle würde ich mich jeden Abend volllaufen lassen.«


  Seine Kollegin bedachte ihn eines skeptischen Blickes. »Soll das ein Scherz sein? Ich habe ihn noch nie ohne Schnapsfahne erlebt. Diese Grenze hat er schon lange überschritten. Die Frage ist doch: Wie soll das weitergehen?«


  Besorgt blickte Vollmer zu Boschs geschlossener Bürotür. Sein Schatten bewegte sich hinter dem Milchglas hin und her. »Ich habe keine Ahnung.«
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  Eine nackte Glühbirne erhellte die Mitte des gefliesten Raumes und baumelte in ihrer Fassung von der Decke. Die Ecken des Zimmers hingegen verschwanden in der Dunkelheit. Mit ohrenbetäubender Lautstärke dröhnte die Carmina Burana aus den Boxen eines CD-Spielers und übertönte das Geräusch fließenden Wassers, das sich durch die schlichte Armatur über einem Edelstahlwaschbecken seinen Weg suchte. Mit jedem Schwall benetzte eine dünne hellrote Flüssigkeit die Oberfläche des glänzenden Metalls, bis diese, immer heller werdend, im Abfluss verschwand. Wie ein Künstler bei der Reinigung seiner Pinsel strich er über die filigrane Klinge des Skalpells und entfernte das getrocknete Blut von der rasiermesserscharfen Schneide. Nachdem er das Messer mit einem Tuch abgetrocknet hatte, legte er es zu der silbrig flimmernden Knochensäge, die bereits ihren vorgesehenen Platz in der Instrumententasche eingenommen hatte und für ihren nächsten Einsatz vorbereitet war. Das Handy tanzte vibrierend auf der Ablage der Spüle und meldete einen Anruf. Er streifte seine Latexhandschuhe ab und stoppte die Musik.


  »Ja?«, meldete er sich mit ruhiger Stimme.


  Der Fremde am anderen Ende der Leitung nannte ihm die Daten seines nächsten Einsatzes.


  »Wo genau? Ich verstehe.«


  Er beendete das Telefonat und steckte das Handy ein. Mit routinierter Gelassenheit streifte er sich den Mantel über und warf einen letzten prüfenden Blick auf das Operationsbesteck. Dann schloss er die Tasche und nahm sie in die Hand. Mit nur wenigen Schritten erreichte er die Tür, löschte das kärgliche Licht und verließ den Raum.


  -6-


  Lorenz war tief in Gedanken versunken. Seitdem Hannah angerufen und darum gebeten hatte, sich mit ihm zu treffen, suchte er nach unverfänglichen Worten, die er zur Begrüßung an sie richten konnte. Ach, zum Teufel, dachte er bei sich. Sie ist immerhin deine Tochter. Dir wird schon das Richtige einfallen.


  Schließlich entspannte er sich wieder. Im Inneren seines Wagens roch es immer noch nach Frenzen. Zeitweise glaubte Lorenz sogar, dass sein Kollege neben ihm säße und jeden Moment zu reden begänne. Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und atmete tief durch. Obwohl er Frenzen zu Anfang nicht sonderlich gemocht, und dieser sich letzthin nicht als die Person herausgestellt hatte, die er in ihm vermutet hatte, vermisste er dennoch seine Gesellschaft. Vielleicht war Saarfelds Idee doch nicht so verkehrt. Womöglich würde es ihm helfen, über das Erlebte hinwegzukommen. Aber was war mit Hannah? Im Gegensatz zu ihm hatte sie nicht die Möglichkeit, sich einen neuen Partner zur Seite zu stellen, der sie dabei unterstützte, die schwierige Zeit durchzustehen.


  Lorenz hielt in der Nähe des Treffpunktes und stieg aus dem Wagen. Aus der Ferne sah er Hannah auf der Bank sitzen. Zögerlich näherte er sich ihr. Das Knirschen des feinen Kieses unter seinen Schuhen verriet ihn, noch bevor er sie erreicht hatte. Sie drehte den Kopf in seine Richtung. Ein dünner Film von Tränen benetzte ihre Wangen. Sie sah müde aus, verzweifelt, allein. Sie erhob sich und kam ihm die wenigen Meter entgegen. Als sie vor ihm stand, nahm er sie wortlos in die Arme. In ihren Augen spiegelte sich die unendliche Trauer wider, die sie empfinden musste. Er drückte sie so fest er konnte.


  »Ach, Papa!«, schluchzte sie und zog die Nase hoch. Dabei vergrub sie ihr Gesicht in seinem Mantel.


  Lorenz streichelte ihr über die Haare. »Mein Schatz, ich weiß, wie du dich fühlst. Ich bin immer für dich da.«


  Minutenlang blieben sie fast regungslos stehen, bis sie sich wieder fing und sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.


  »Tut mir leid. Ich wollte dir eigentlich nichts vorheulen.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Bank. »Setzen wir uns?«


  Schweigend folgte er ihr und hielt dabei ihre zitternde Hand.


  Sie klopfte auf ein Tuch, mit dem sie die schmutzige Sitzfläche abgedeckt hatte. Nachdem sie darauf Platz genommen hatten, starrte Hannah über die Wiese, die sich vor ihnen auftat. »Als ich Erik das erste Mal sah, wusste ich, er ist es. Verstehst du, was ich damit sagen will? Ich war mir noch nie im Leben so sicher. Es hatte mich einfach erwischt. So, wie bei dir und Mama.« Die Tränen liefen ihr erneut übers Gesicht.


  Lorenz wollte sie in den Arm nehmen, aber sie wehrte ihn ab und blickte zu Boden.


  »Was soll ich jetzt tun?« Sie wandte sich ihrem Vater zu und schaute ihn an. »Ich vermisse ihn so sehr, dass es wehtut. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich ohne ihn gar nicht weitermachen will und vielleicht kann ich es auch gar nicht.«


  Lorenz drückte Hannahs Kopf an seine Brust. Er wusste, dass der Schmerz mit der Zeit nachlassen würde. Doch er brachte es nicht übers Herz ihr zu sagen, dass er ihr dabei nicht helfen konnte. Sie würde es alleine durchstehen müssen. Die Trockenheit in seiner Kehle wuchs zu einem stechenden Schmerz. »Als deine Mutter gestorben ist, dachte ich auch, dass ich ohne sie nicht mehr weiterleben könnte. Es war, als hätte mir jemand einen heftigen Schlag verpasst, von dem ich mich nie wieder erholen würde. Aber ich habe mich geirrt. Natürlich vermisse ich sie immer noch. Mein Gott, und wie ich sie vermisse. Aber der Schmerz lässt mit der Zeit ein wenig nach. Man lernt, mit dem Verlust zu leben. Mit dem Tod zu leben. Wir hatten gemeinsam eine wundervolle Zeit. Und heute habe ich die Erinnerung daran. Wenn ich ihr Bild vor Augen habe, dann weiß ich, dass sie immer bei uns sein wird, solange wir leben. Genauso ist es bei dir und Erik. Glaube mir, mein Schatz. In deinem Herzen wird er dich niemals verlassen. Und außerdem haben wir immer noch uns beide.« Er stupste sie leicht gegen die Schulter.


  »Apropos wir beide: Dein Chef hat mich heute angerufen.«


  »Und was wollte er?«


  »Wenn ich es dir sage, versprichst du mir, dass du dich nicht aufregst?«


  »Jetzt sag schon!«


  »Er meinte, dass mir etwas Ablenkung ganz gut tun würde.« Hannah druckste herum.


  »Da hat Saarfeld vollkommen recht. Aber wie kommt es, dass ihr so private Gespräche führt? Ihr kennt euch doch kaum.« Lorenz erinnerte sich wieder an die Unterhaltung, die er vorhin mit seinem Chef geführt hatte. »Vor zwei Stunden hat er bei mir etwas Ähnliches versucht. Ich glaube, der Mann wird langsam sentimental. Er hat doch allen Ernstes vorgeschlagen, mir einen neuen Partner zur Seite zu stellen. Dabei weiß er ganz genau, dass ...« Erst jetzt ging ihm ein Licht auf. »Moment mal. Du meinst ... Das kommt gar nicht infrage!«


  »Du brauchst dich nicht aufzuregen. Ich habe sein Angebot ausgeschlagen«, beruhigte sie ihn. »Ich bin einfach noch nicht in der Lage, mich auf etwas zu konzentrieren, geschweige denn, dich den ganzen Tag auszuhalten, wo du doch manchmal so ein Knochentrocken sein kannst.« Sie grinste ihn frech an. »Aber ich finde es rührend, wie sehr er sich um uns beide sorgt. Und die Idee ist gar nicht so übel, findest du nicht?«


  Lorenz bemerkte, wie sie unauffällig versuchte eine Tür aufzustoßen, die er am liebsten für immer geschlossen halten würde. Er wurde ernst. »Nein. Zum einen bist du, wie du schon selbst sagtest, noch nicht so weit. Und zum anderen kann ich das Risiko nicht tragen. Wie soll das denn überhaupt funktionieren, wenn ich pausenlos Angst um dich hätte. Ich könnte vor lauter Sorge ja keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Wenn dir etwas zustieße, könnte ich mir das niemals verzeihen.«


  Hannah widersprach ihm. »Jetzt hör aber auf. Ich bin doch kein kleines Kind mehr. Außerdem bist du der erfahrenste Hauptkommissar, den die Kölner Kripo vorzuweisen hat. Das sagt auch Saarfeld. Anscheinend hält er sehr große Stücke auf dich.«


  Lorenz reagierte unwirsch. »Der Mann hat doch keine Ahnung, wovon er redet. Schließlich ist er ja nicht in meiner Lage. Er hat doch überhaupt keine Vorstellung davon, welche Verantwortung auf mir lasten würde.« Er hatte sich in Rage geredet.


  »Sicher weiß er, wovon er redet. Du bist mein Vater. Allein aus diesem Grund wäre ich bei dir am sichersten aufgehoben. Und außerdem könnte ich sehr viel von dir lernen. Oder stört dich allein der Gedanke, dass du mit deiner Tochter zusammenarbeiten müsstest?« Hannah wusste, dass diese Frage ihm gegenüber unfair war, doch sie wollte nicht so schnell aufgeben.


  »Natürlich nicht! Du weißt doch ganz genau, was ich meine.«


  »Als Mama gestorben ist, hat er dir auch eine Chance gegeben. Auch wenn du dich letztendlich selbst aus dem Sumpf gezogen hast. Saarfeld hat dir vertraut und dir deswegen sofort nach ihrem Tod ermöglicht, dich wieder in die Arbeit zu stürzen. Und das willst du mir jetzt verwehren? Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe deinem Chef ja schon gesagt, dass ich im Moment noch nicht dazu bereit bin. Es wäre nur schön gewesen, wenn du grundsätzlich eine andere Einstellung dazu hättest. Schließlich ist das auch mein Beruf und irgendwann werde ich ihn einmal ausüben. Ob nun als deine Partnerin oder als die von jemand anderem.«


  Hannah und Saarfeld hatten natürlich vollkommen recht. Für sie wäre es eine große Hilfe, über ihren Schmerz hinwegzukommen. Das wusste Lorenz aus eigener Erfahrung. Er versuchte sich über seine Gefühle im Klaren zu werden. War es wirklich die Angst um seine Tochter, dass er der Sache so ablehnend gegenüberstand, oder war da noch etwas anderes? »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich werde darüber nachdenken, und wenn ich es mir anders überlegt habe, lasse ich es dich wissen. Einverstanden?«


  »Einverstanden. Das war alles, was ich von dir wollte«, antwortete Hannah mit sanfter Stimme und schmiegte sich etwas fester an ihn.
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  Mit seinem unproduktiven Vier-Finger-System hatte Vollmer auf die vergilbten Tasten seines Keyboards gehämmert und ein Wort nach dem anderen zu einem sinnvollen Text zusammengefügt. Immer wieder hatte er sich eine Zigarette angezündet, die er dann im Aschenbecher verglühen ließ. Das Rauchverbot hatte sich in der Redaktion entgegen den gesetzlichen Vorschriften nicht durchgesetzt. Die Raucher hielten sich nicht daran und die Nichtraucher, die sowieso in der Unterzahl waren, gingen nicht auf die Barrikaden.


  Im Internet hatte er die noch fehlenden Informationen gefunden und in seinen Artikel einfließen lassen. Kaum hatte er den Text ein letztes Mal durchgelesen, sah er Bosch den Flur entlang stampfen.


  »Was ist jetzt mit dem Artikel?« Der alkoholisierte Zustand seines Chefs schien sich während der letzten halben Stunde verschlimmert zu haben.


  »Ist schon unterwegs.« Vollmer zeigte auf den Drucker, der neben seinem Schreibtisch stand.


  Bosch nahm die Seiten heraus und überflog den Text. »Na sehen Sie? Es geht doch!« Mit dem Papierbogen in der Hand verschwand er in seinem Büro.


  »Gern geschehen«, murmelte Vollmer vor sich hin und massierte seine strapazierten Handgelenke. Er ließ sich müde auf seinen Stuhl fallen, sortierte die Gegenstände auf seinem Schreibtisch und fuhr den Laptop herunter. In Gedanken war er bereits auf dem Heimweg, als sein Telefon klingelte. Er beugte sich vor und nahm den Anruf entgegen.


  »Ich bin’s, Tim«, meldete sich die vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Vollmer lehnte sich entspannt zurück und spielte am Kabel seines Telefons herum. »Hallo, wie geht’s dir?«


  »Prächtig.« Tim kam direkt zur Sache. »Hör mal zu. Mir ist gerade etwas zu Ohren gekommen, das dich vielleicht interessieren könnte.«


  Vollmer zuckte leicht. Tim war einer seiner besten Informanten. Auf seine Tipps war immer Verlass. Hektisch nahm er Bleistift und Papier zur Hand und lauschte gebannt seinen Worten. »Schieß los!«


  »Kennst du die Siegfriedstraße?« Tim legte eine Pause ein und gab Vollmer Zeit, sich zu orientieren.


  »Du meinst, in der Südstadt.«


  »Genau, an der Alteburger Straße. Wenn ich du wäre, würde ich da mal hinfahren. Aber du solltest dich beeilen. Die Information ist nicht mehr ganz frisch«, erklärte der Informant.


  »Und was soll da sein?«


  »Ein Mord«, entgegnete Tim trocken.


  Vollmer klang etwas enttäuscht und wägte ab, ob er seinen Feierabend dafür opfern sollte oder nicht. Doch Tim ließ seine Neugier wieder entflammen.


  »Nicht irgendein Mord. Das ist schon etwas Besonderes. Vertrau mir.« Er wollte ihn unbedingt überzeugen. Vollmer zahlte nur, wenn er mit einem Tipp auch weiterkam. »Und jetzt fahr los, sonst ist alles vorbei!«


  Tim hatte bereits aufgelegt. Verwundert starrte Vollmer auf den Hörer und überlegte, ob er eher seiner Intuition oder dem Verlangen nach einem kühlen Bier nachgeben sollte. Dann riss er den Zettel mit der Adresse vom Block und warf sich die Jacke über. Er ging zum Büro seines Chefs und öffnete die Tür, ohne vorher anzuklopfen.


  Bosch saß an seinem Schreibtisch und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Er schien über Vollmers Hereinplatzen nicht empört zu sein, sondern blickte ihn stattdessen fragend an.


  »Ich muss noch mal weg. In der Südstadt ist jemand ermordet worden. Könnte eine gute Story sein. Ich schaue mir die Sache mal an«, erklärte er.


  »Tun Sie das!«, murmelte Bosch und wandte sich wieder dem Fenster zu.


  Vollmer war von dem apathischen Verhalten seines Chefs beunruhigt. Er kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass ihm irgendetwas auf der Seele zu brennen schien. Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Tim hatte klargemacht, dass er sich beeilen musste, wenn er rechtzeitig vor Ort sein wollte.
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  Das Blaulicht der Einsatzwagen erhellte schon von Weitem die sternenklare Nacht über den Dächern der Siegfriedstraße und führte Vollmer zielsicher durch die Südstadt. Nachdem er die Alteburger Straße verlassen hatte, näherte er sich langsam dem Tatort. Eine kleine Gruppe Schaulustiger beobachtete neugierig den Verlauf der polizeilichen Aktivitäten. In weiße Overalls gekleidete Beamte der Spurensicherung verließen das Haus und versammelten sich am geöffneten Kofferraum eines Einsatzwagens. Vollmer entschied sich, den Rest der Strecke zu Fuß zurückzulegen und parkte den Wagen in zweiter Reihe. Er griff nach der Kamera auf seinem Rücksitz und näherte sich unauffällig dem Geschehen. Gleich nachdem er sich unter die Zuschauer gemischt hatte, begann er mit seinen eigenen Ermittlungen.


  »Wissen Sie, was da passiert ist?«, fragte er eine ältere Frau mit üppiger Figur, die ihren Blick nicht von dem Hauseingang abwenden konnte.


  »Was glauben Sie denn?«, antwortete sie barsch. Sie schien sich von seiner Frage gestört zu fühlen und befürchtete wohl, durch seine Ablenkung etwas Wichtiges zu verpassen. Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf das beleuchtete Gebäude. »In dem Haus dort hat man eine Leiche gefunden.«


  »Nein, wirklich? Und wen?«


  »Keine Ahnung. Wir wohnen ein paar Häuser weiter. Was weiß ich, wer da wohnt?«


  Beherzt ging er auf einen uniformierten Beamten zu, der den Eingang vor unerlaubtem Zutritt absicherte. Als sich ihre Blicke trafen, drehte sich der Beamte weg.


  »Jan Vollmer, Kölner Blatt. Können Sie mir sagen, was hier genau vorgefallen ist?« Mit einem selbstsicheren Gesichtsausdruck hielt er den Stift in seiner Hand zum Schreiben bereit.


  »Tut mir leid«, erwiderte der Beamte mit einem Kopfschütteln, ohne den Reporter eines weiteren Blickes zu würdigen, »Ich kann Ihnen keine Auskunft geben.«


  »Und warum nicht?« Vollmer versuchte es erneut, obwohl er ahnte, dass seine Nachfrage erfolglos bleiben würde.


  »Wie gesagt«, wiederholte der Beamte. »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen.« Er trat einen Schritt zurück und zeigte dem Journalisten damit, dass das Gespräch für ihn beendet war.


  Resigniert ließ Vollmer die Arme sinken und hielt nach weiteren Personen Ausschau, die ihm bei der Recherche nützlich sein könnten. Ein Mann mittleren Alters trat durch die Tür des Hauses auf die Straße: Doktor Tornsen, Mitarbeiter der forensischen Pathologie im Institut für Rechtsmedizin. Soweit Vollmer wusste, genoss der Mann einen hervorragenden Ruf. Sein Einsatz beschränkte sich im Wesentlichen auf wirklich bedeutsame und von der Norm abweichende Mordfälle, die meist im Fokus der Öffentlichkeit standen oder stehen würden. Vollmer wusste, dass er sich eine Befragung Tornsens sparen konnte, und blickte suchend durch die Menge. Eine ältere Frau, die scheinbar mit einer Kreislaufschwäche zu kämpfen hatte, war in Behandlung des Notarztes. Er nahm seinen Fotoapparat zur Hand und schoss ein paar Bilder vom Haus. Dabei behielt er die Szene im Augenwinkel und wartete auf eine Gelegenheit, der Frau näherzukommen. Als sich der Arzt von ihr abwendete, ging Vollmer auf sie zu.


  »Sie sehen ja vollkommen mitgenommen aus«, begann er das Gespräch.


  »Sie würden auch nicht besser aussehen, wenn Sie das gesehen hätten.«


  Er brannte vor Neugier, doch er musste sich zügeln und äußerst behutsam vorgehen. »Das glaube ich Ihnen gerne. Eine Leiche sieht man nicht alle Tage.«


  Sie atmete tief durch. »Ich bin Krankenschwester und habe schon viele Tote gesehen. Das macht mir nichts aus. Aber das…« Angewidert hielt sie sich die Hand vor den Mund und verstummte.


  Vollmer hakte weiter nach. »Was meinen Sie damit?«


  Die Frau zögerte, fuhr dann aber fort. »Zu Anfang war dieser bestialische Gestank im Treppenhaus, der immer schlimmer wurde. Ich dachte erst, dass einer der Hausbewohner vielleicht in Urlaub gefahren sei, und dessen Kühlschrank seinen Geist aufgegeben hat. Auch wenn ich den Anblick von Verstorbenen gewohnt bin, weiß ich noch lange nicht, wie sie nach einiger Zeit riechen«, rechtfertigte sie ihre Fehleinschätzung. »Jedenfalls habe ich es nach ein paar Tagen nicht mehr ausgehalten und die Polizei verständigt. Als die Beamten eintrafen, habe ich denen die Tür geöffnet. Sie müssen wissen, ich bin die Eigentümerin und habe für den Notfall einen Ersatzschlüssel für jede Wohnung des Hauses, auch wenn ich es eigentlich nicht dürfte. Aber man weiß ja nie.«


  Vollmer musste sie unterbrechen und sie auf das Wesentliche zurückführen. »Und dann?«


  Die Frau sah ihm in die Augen. Pures Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Als ich die Tür aufschloss, um die Beamten hineinzulassen, hörte ich das Summen von unzähligen Insekten. Allein das ist ja schon ekelhaft, aber bei Weitem nicht mit dem zu vergleichen, was ich dann gesehen habe. Die Tür stand nun bis zum Anschlag offen, und die Beamten waren wie gelähmt. Einer von ihnen kam sofort wieder herausgestürmt und übergab sich im Treppenhaus. Der andere stand einfach nur stumm vor einem dunklen Schatten, der sich auf dem Fußboden vor ihm ausbreitete. Erst als ich genauer hinsah, konnte ich die Leiche erkennen. Und ich kann Ihnen sagen, der Anblick war grauenhaft.«


  Vollmer bemerkte, dass die Frau ihre Erzählung an dieser Stelle abbrechen wollte. Er bemühte sich, ihren Redefluss wieder zu beleben. »Was haben Sie noch gesehen?«


  Sie hob ihre Hand und hielt sich den Kopf. Dabei krümmte sie ihre Finger, als würde sie eine Kugel darin halten und deutete damit auf ihre Schläfe. »So ein großes Loch! Und überall Blut. Der ganze Fußboden war voll davon. Und dann die vielen Insekten. Ich bin nur schreiend weggelaufen. Ich kann Ihnen sagen: Das war das Schlimmste, was ich je in meinem Leben gesehen habe.« Voller Ekel drehte sie sich weg.


  Nach einem kurzen Moment der Stille, die Vollmer als angemessen erschien, fuhr er fort. »Wie gut kannten Sie den Toten?«


  Die Frau hatte wohl noch mit den schrecklichen Bildern zu kämpfen und versuchte diese mit einem heftigen Augenzwinkern zu verdrängen. »Nicht sehr gut. Nachdem er hier eingezogen war, gab es nur zufällige Begegnungen.«


  »Und wie ist sein Name?« Der Reporter hoffte, mit seiner Frage nicht zu weit vorgestoßen zu sein. Doch die Frau zeigte keinerlei Misstrauen.


  »Korte. Jens Korte.«


  In diesem Moment kehrte der Notarzt wieder zurück. »Wer sind Sie?«


  Vollmer hatte ihn nicht kommen sehen und erschrak. »Ich unterhalte mich nur mit der Dame.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  Doch der Notarzt ließ nicht von ihm ab. »Die Frau ist in ärztlicher Behandlung. Ich fordere Sie auf, zu gehen!« Er hob seinen Kopf und winkte einen der umstehenden Beamten zu sich.


  Vollmer zog es vor, so schnell wie möglich zu verschwinden. »Entschuldigen Sie vielmals, aber ich werde mich wohl der ärztlichen Anweisung beugen müssen«, wandte er sich der Frau ein letztes Mal zu und ging.


  Als der Beamte den Notarzt erreicht hatte, war der Reporter auch schon in der Menge verschwunden. Er zog seinen Notizblock hervor und schrieb alles auf, was er soeben gehört hatte. Dann stieg er in seinen Wagen, warf die Kamera auf den Rücksitz und fuhr die Straße zurück. Das Gespräch mit der älteren Dame hatte ihm letztlich mehr Informationen geliefert, als er sich erhofft hatte. Für die Titelstory würde es reichen. Dessen war er sich absolut sicher. Doch irgendetwas sagte ihm, dass noch mehr dahinter stecken musste, als er sich im Moment vorstellen konnte. Etwas viel Größeres, Bedeutsameres. Der Gedanke ließ ihn erschauern. Womöglich war er seit heute Nacht der Story seines Lebens näher, als je zuvor.
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  Die Zeit hatte nicht mehr gereicht, Lorenz mit der nötigen Dosis Koffein zu versorgen. Mürrisch hatte er seine Wohnung verlassen und den Weg zum Präsidium in rasantem Tempo zurückgelegt. Die Erinnerung an das gestrige Gespräch mit Hannah hatte ihn die ganze Nacht lang beschäftigt und begleitete ihn noch auf dem Weg vom Parkplatz zum Haupteingang des Präsidiums. Als er die Tür mit einem kräftigen Stoß öffnete, streifte er diese Gedanken ab und versuchte sich wieder auf den aktuellen Fall zu konzentrieren. Allerdings viel ihm das weitaus schwerer, als er vermutet hatte. Er schaffte es, ungesehen sein Büro zu erreichen und wollte erst einmal das nachholen, was er heute Morgen nicht geschafft hatte. Während er sich den Rest des Kaffees eingoss, der noch vom Vortag übrig geblieben war, öffnete sich die Bürotür. Ein junger Kollege trat ein, mit einem dünnen Stapel von Papieren in der Hand.


  »Morgen«, begrüßte er den Vorgesetzten.


  Lorenz brummte kurz auf.


  »Ich wollte Sie schnell über den aktuellen Stand informieren«, entschuldigte sich der Kollege und fuhr sogleich fort. »Das Opfer heißt Jens Korte, ist Mieter der Wohnung, alleinstehend, hat keine Kinder, von Beruf Vermessungstechniker, zurzeit arbeitslos. Jedenfalls haben das die Befragungen der Nachbarn ergeben. In der Wohnung haben wir kaum etwas gefunden. Keinerlei persönliche Dinge, bis auf ein paar vergilbte Fotos. Wir suchen noch nach möglichen Angehörigen. Bisher jedoch ohne Erfolg.«


  »Was ist mit der Spurensicherung!«, grummelte Lorenz.»Gibt es schon irgendwelche Ergebnisse!« Der abgestandene Kaffee benetzte seine Zähne mit einem pelzigen Belag.


  »Sobald der Bericht eingetroffen ist, werde ich Sie sofort informieren«, versprach der Kollege, der sich alle Mühe gab, seinen Vorgesetzten zufriedenzustellen.


  »Hat wenigstens Tornsen schon angerufen?«


  »Bisher nicht. Ich schätze mal, dass er noch mitten in der Obduktion steckt.«


  Lorenz erhob sich von seinem Stuhl und ging nachdenklich im Büro auf und ab. »Das heißt also im Klartext, dass wir noch nichts haben, womit wir arbeiten können.«


  »Leider nein. Doch ich denke, dass ...« Der Kollege wurde durch Saarfelds Eintreten unterbrochen.


  Der gab ihm mit einem Nicken Richtung Tür zu verstehen, dass er mit Lorenz unter vier Augen sprechen wollte.


  »Hören Sie. Unsere Unterhaltung von gestern, Sie wissen schon. Mein Vorschlag, Ihnen wieder einen Partner zur Seite zu stellen…« Er sprach zögerlich.


  Lorenz drehte sich zu ihm um. »Was ist damit?«


  »Sie haben doch gestern mit Ihrer Tochter gesprochen«, fuhr Saarfeld fort.


  Lorenz verstand sehr wohl, worauf er hinaus wollte. »Wir haben uns gestern ausführlich darüber unterhalten«, berichtete er. »Ich denke jedoch, dafür wäre es noch etwas zu früh. Ich glaube nicht, dass sie schon in der seelischen Verfassung ist, dass sie der Aufgabe gewachsen wäre. Übrigens ist sie da ganz meiner Meinung.«


  Saarfeld schien mit Lorenz’ Aussage nicht ganz zufrieden zu sein. »Und was halten Sie grundsätzlich davon?«


  »Ich weiß Ihre Bemühungen wirklich zu schätzen. Aber ich bin da eher skeptisch. Vielleicht wäre, aufgrund der besonderen Situation, die übliche Vorgehensweise sinnvoller, meine Tochter ihren Dienst bei der Streife als Zweiter Mann beginnen zu lassen. Ich weiß nicht, ob sie dem Druck, den der Job mit sich bringt, überhaupt standhalten würde. Aber wenn sie es will, werde ich sie unterstützen, wo es geht.«


  Saarfelds Gesichtszüge entspannten sich. »Genau das wollte ich von Ihnen hören. Sie wissen ja selbst, dass der Streifendienst kein Zuckerschlecken ist und mitunter nicht ungefährlich. Zudem bin ich mir absolut sicher, dass Sie beide ein gut aufeinander abgestimmtes Team abgeben würden. Ist es nicht so?«


  Lorenz wusste, dass der Polizeichef recht hatte. Eigentlich konnte er sich keinen besseren Partner als Hannah vorstellen. Doch er wusste auch, dass die Sorge um sie ständig präsent wäre. Kopfschüttelnd stand er vor Saarfeld und stemmte seine Hände in die Hüften. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Das müssen Sie auch nicht. Jedenfalls jetzt noch nicht. Aber irgendwann wird der Moment kommen, an dem Sie sich entscheiden müssen. Und dann hoffe ich, dass Sie das Richtige tun. Zum Wohl Ihrer Tochter. Denken Sie darüber nach.« Saarfeld lächelte ihn an. Dann trat er aus dem Büro und ließ ihn mit seinen Zweifeln allein.


  Gedankenverloren setzte Lorenz sich wieder an den Schreibtisch und ging die Unterlagen durch, die ihm sein Kollege übergeben hatte. Doch so sehr er sich auch bemühte, die Dokumente zu sichten, seine Gedanken kreisten immer wieder um die Äußerungen seines Chefs. Er wusste, dass Saarfeld nur das Beste für Hannah im Auge hatte, doch er wünschte sich zugleich, er würde sich aus seinem Privatleben heraushalten. Das Einzige, was er brauchte, war Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Und womöglich konnte er tatsächlich besser auf sie achtgeben, wenn sie in seiner Nähe war, anstatt sich während ihres Streifendienstes auf andere verlassen zu müssen. Er schob die zermürbenden Gedanken für den Moment beiseite. Schließlich wartete noch eine Menge Arbeit auf ihn und er konnte sich auch später noch damit befassen. Dann schaffte er es endlich, sich in die vor ihm ausgebreiteten Unterlagen zu vertiefen.


  -10-


  Die Pathologie des Instituts für Rechtsmedizin war an diesem Morgen nicht voll besetzt. Durch Krankheit und Urlaube mangelte es erheblich an Personal. Daher hatte Tornsen auf die Assistenz von Werner Lück zurückgreifen müssen, dem es altersbedingt noch erheblich an Erfahrung mangelte. Doch die Zeit drängte.


  Tornsen war ein alter Hase und erwartete stets einwandfreie Arbeit. Allerdings zeigte sich sein Vorurteil in Bezug auf Lück als unbegründet. Entgegen seiner Befürchtung legte der junge Kollege eine Professionalität an den Tag, wie er sie selbst in dem Alter noch nicht aufzuweisen hatte. Ruhig und gewissenhaft waren die beiden seit Stunden damit beschäftigt, den Toten zu obduzieren. Der Gestank der zersetzenden Leiche hatte schon längst jeden Winkel des Raumes eingenommen. Die hellgrünen Fliesen reflektierten das Licht der Neonröhren und leuchteten den silbernen Seziertisch von allen Seiten aus. Tornsen stand vornübergebeugt am Kopfende und verrichtete mit routinierter Gelassenheit seine Arbeit. Die Bauchlage des Leichnams ermöglichte ihm, die Eintrittswunde des Genickschusses genau in Augenschein zu nehmen. Doch zuvor nahm er sich den allgemeinen Zustand des Körpers vor. Er flüsterte die gewonnenen Erkenntnisse in ein Diktiergerät:


  »Die sichtbaren Körperteile zeigen bereits fortschreitende Verwesung, die Oberhaut ist mazeriert, im Ganzen überall Anzeichen progressiver Leichenzersetzung. Bisher sind keinerlei Abwehrverletzungen festzustellen.« Er drückte auf Pause und wandte sich nun dem Einschussloch zu. Mit erhöhter Aufmerksamkeit betrachtete er die Ausmaße der Wunde. Seine Gedanken bündelnd, betätigte er abermals das Diktiergerät.


  »Im Nacken, am unteren Schädelrand, ist die Einschussstelle eines Faustwaffengeschosses mit einem Durchmesser von etwa 8-10 mm erkennbar. Eine genauere Bestimmung folgt.« Er wusch sich den Schweiß von der Stirn. Die Hitze war unerträglich. Sein Kittel hatte bereits durchnässte Stellen, die sich von seinen Achseln aus nach unten hin ausbreiteten.


  »Die Sonde weist eine Tiefe des Schusskanals von ungefähr zwei Zentimetern auf. Vielleicht auch drei. Kein Ausschuss. Blutaustritt aus beiden Ohren. Der Einschuss im Genick liegt genau in der Mitte, bis auf wenige Millimeter Abweichung.« Tornsen schabte mit einem Skalpell am Rand der Wunde.


  »In der Umgebung des kreisrunden Hautdefektes des Einschusses ist eine dunklere, von eingesprengten Pulverpartikelchen herrührende Verfärbung der Haut festzustellen. Es ist anzunehmen, dass die Faustfeuerwaffe aus nächster Nähe abgefeuert worden ist. Der Größe des Durchmessers der Öffnung nach zu urteilen handelte es sich um eine Pistole vom Kaliber«, Tornsen maß die Wunde ab, »9 mm.«


  Plötzlich bewegte sich der Brustkorb des Toten und die darin eingeschlossene Atemluft wich hauchend aus dessen Mund. Sein Assistent wich erschrocken zurück.


  »Was ist denn jetzt los, Lück?«, wunderte sich Tornsen. »Ich wusste nicht, dass Sie sich vor Leichen fürchten. Das wäre in Ihrem Beruf aber nicht gerade von Vorteil.«


  Der Kollege wirkte von seiner eigenen Reaktion überrascht, entschloss sich jedoch dazu, auf die Stichelei nicht weiter einzugehen.


  Grinsend beugte sich Tornsen wieder über den leblosen Körper und sprach weiter in sein Aufnahmegerät. »Der Tod ist durch Zertrümmerung des verlängerten Marks, aufgrund der Auswirkung der Geschosskraft, eingetreten.« Zufrieden mit seinen bisherigen Erkenntnissen stoppte er die Aufzeichnung. »Packen Sie mal mit an. Wir drehen ihn zur Seite und schauen uns mal die Wunde im Bereich der Schläfe an.«


  Lück folgte der Anweisung. Mit routinierten Handgriffen brachten sie den Körper in eine stabile Lage.


  Tornsen sprach mit monotoner Stimme seine ersten Eindrücke auf Band. »Öffnung der Schädelhöhle erfolgte durch Freilegung des Schädelknochens. Dazu wurde ein halbkreisförmiger Schnitt im Bereich der Schläfe durch die Kopfschwarte geführt, die dann vom Schädelknochen gelöst wurde. Das Schädeldach wurde mit einer Säge geöffnet.«


  Er stockte in seiner Beschreibung. Interessiert begutachtete er den Bereich um die Wunde. Ein winziges Detail erregte seine Aufmerksamkeit. »Am äußeren Rand ist ein kurzer Ansatz vernarbten Gewebes zu erkennen, das auf eine frühere Verletzung oder einen Eingriff zurückzuführen ist.« Ratlos blickte er zu seinem Kollegen. »Das ist äußerst merkwürdig. Die komplette Narbe befand sich genau an derselben Stelle, wo jetzt dieses Loch klafft und war vermutlich kaum älter als ein paar Wochen oder Monate.« Er führte seinen Blick zurück auf das schwarzrote Loch und spähte hinein. »Moment mal, was ist das denn?«


  Lück beugte sich zu ihm hin. »Was meinen Sie?«


  »Na, hier!« Tornsen deutete in die Wunde. »Sehen Sie das nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte der Assistent, der große Mühe hatte, überhaupt etwas zu erkennen.


  »Geben Sie mir mal die Säge! Es wird Zeit, dass wir uns das Innere des Schädels mal genauer ansehen.«


  Der schrill summende Motor durchbrach die Stille, die den Raum ausgefüllt hatte. Der fein gezackte Rand der rotierenden Scheibe drang mühelos durch den harten Schädelknochen und fuhr, einer unsichtbaren Linie folgend, einmal um den gesamten Kopf. Behutsam nahm Tornsen die Schale beiseite und starrte in das nun offenliegende Haupt. Ein erster Blick bestätigte seine Vermutung.


  »Schauen Sie sich das einmal an, Lück! Was fällt Ihnen auf?« Tornsen kreiste mit seinem Finger um eine bestimmte Stelle.


  »Es sieht so aus, als ob da was fehlt«, antwortete Lück unsicher und hoffte sich nicht geirrt zu haben. Vorsichtshalber überprüfte er seine These mit einem weiteren Blick. »Doch, ich bin mir absolut sicher.« Er deutete auf einzelne Schnittkanten, die seine Ahnung untermauerten.


  »Ganz genau!«, pflichtete Tornsen ihm bei. »Das ist merkwürdig!« Er suchte nach einer einleuchtenden Erklärung für das, was er dort sah. Schließlich nahm er den Leichnam noch einmal ganz genau in Augenschein.


  Lück schien verwirrt. »Was tun Sie denn da?«


  Doch Tornsen war zu tief in seiner Arbeit versunken, als dass er seinem Assistenten hätte antworten können. Plötzlich blieb sein Blick an einer winzigen Stelle haften. Er zog die Lupe heran und betrachtete das Mal eingehend. Das Band seines in Plastik gehüllten Diktiergerätes begann zu laufen.


  »Kleine Einstichstelle im seitlichen Halsbereich, umgeben von einem centgroßen und blaurot verfärbten Hämatom.« Er hielt kurz inne, während das Band weiterlief. Sekundenlang fixierte er die winzige Stelle aus mehreren Perspektiven. Dann wandte er sich seinem Assistenten zu.


  »Führen Sie eine toxikologische Untersuchung durch. Und beeilen Sie sich! Jede Minute zählt.«


  -11-


  Hannah hatte sich in die Dunkelheit ihrer Wohnung zurückgezogen. Die Rollläden bis zum Anschlag herabgelassen, saß sie vollkommen in sich gekehrt auf dem Sofa. Mehrere Fotos, auf denen sie mit Erik zu sehen war, lagen wild verstreut auf dem schmalen Tisch. Verzweifelt versuchte sie, die Tränen zu unterdrücken. Doch je länger sie auf die Bilder starrte, desto schmerzhafter wurde die Erinnerung. Sein plötzlicher Tod erschien ihr genauso unwirklich, wie ihr kurzes gemeinsames Leben. Unaufhaltsam strömten ihr die Tränen über die Wangen. Auf der Suche nach einem Taschentuch tapste sie in die Küche. Sie zog ein Krepp von der Rolle oberhalb der Spüle und putzte sich die Nase. Das schmutzige Geschirr stapelte sich bereits zu einem übel riechenden Turm, doch sie schenkte dem keinerlei Beachtung. Sie griff nach dem letzten sauberen Glas in der hintersten Ecke des Hängeschranks und füllte es bis zum Rand mit Rotwein. Dabei leerte sie die Flasche bis auf den letzten Tropfen und ging mit dem Glas in der Hand zurück ins Wohnzimmer. Kurz bevor sie das Sofa erreichte, stieß sie gegen die Fotokiste, die offen neben dem Sitzmöbel auf dem Fußboden lag. Sie stolperte. Der Wein schwappte über den Rand auf die ausgebreiteten Fotos. Wie gelähmt stand Hannah da und verfolgte den Weg der roten Flüssigkeit, die wie in Zeitlupe dahinfloss. Voller Entsetzen versuchte sie den Schaden zu begrenzen und wusch mit dem benutzten Papiertuch über die rot verschmierten Bilder. Doch es half nichts. Die dünne Pappe hatte sich bereits vollgesogen, und die Gesichter begannen, sich zu wellen. Je energischer sie über die Beschichtung rieb, desto größeren Schaden richtete sie an. Die Konturen der abgebildeten Personen verschwammen in der Pfütze und lösten sich in ihr auf. Mehrere Fotos waren komplett zerstört. Als Hannah erkannte, was sie angerichtet hatte, setzte sie sich resigniert auf den Boden und ließ erschöpft die Schultern hängen. Fortwährend starrte sie auf ihr Missgeschick, bis ihre Verzweiflung zu unbändiger Wut umschlug. Sie griff nach den restlichen Bildern und riss jedes einzelne in Stücke. Ihr Zorn schraubte sich weiter empor. Als es ihr in ihrem Zerstörungswahn nicht schnell genug ging, sprang sie auf und fegte mit den Armen über die Tischplatte. Die Erschütterung brachte die Stehlampe zum Kippen und der Schirm zerschellte auf dem Dielenboden. Nur langsam kam sie wieder zu sich und sie versuchte sich zu beruhigen. Sie erinnerte sich, wie sie vor etwa einem Monat, nachdem sie die Bilder in einer Drogeriekette hatte entwickeln lassen, die Speicherkarte ihrer Digitalkamera geleert hatte. Um Platz zu schaffen. Für etwas Neues, etwas vermeintlich Wichtiges. Und nun, während eines kurzen Augenblicks hatte sie alles zerstört, was ihr von Erik geblieben war. Eine Trauer überkam sie, die beinahe körperlich schmerzte. Wie betäubt sackte sie zu Boden und blieb reglos liegen. Sie wollte nie wieder aufstehen. Nie wieder.
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  Lorenz ging sämtliche Unterlagen durch, die er systematisch auf seinem Schreibtisch ausgebreitet hatte, und suchte nach möglichen Hinweisen. Als sein Telefon klingelte, nahm er den Anruf entgegen.


  »Tornsen hier!« Der Rechtsmediziner kam gleich zur Sache. »Die Obduktion ist fast abgeschlossen. Bis auf wenige Standardprozeduren und dem ganzen Schnickschnack, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Dann lass mal hören«, forderte Lorenz ihn auf.


  »Also, die Schussverletzung im Genick wurde von einer Faustfeuerwaffe Kaliber 9 mm verursacht, die aus unmittelbarer Nähe ausgelöst wurde. Das belegen eindeutig die Schmauchspuren im Bereich der Wunde.«


  Lorenz griff zu einem Blatt Papier und machte sich ein paar Notizen. »Kaliber 9 mm, Schmauchspuren, verstehe.«


  Tornsen fuhr fort. »Und jetzt hör mir genau zu. Das Opfer ist zwar an der Schussverletzung gestorben, die Schädeldecke wurde aber bereits vor dem Eintritt des Todes geöffnet. Hast du verstanden?« Er lauschte in die Stille. »Lorenz ...? Bist du noch dran?«


  »Du willst damit sagen, dass der Täter den Schädel des Mannes bei lebendigem Leib geöffnet hat?« Seine Stimme erhöhte sich unnatürlich zum Ende des Satzes.


  »Ganz genau«, erwiderte Tornsen. »Du wirst jetzt mit Sicherheit wissen wollen, wie ich darauf gekommen bin und warum das Opfer keine Abwehrspuren aufweist.«


  Lorenz wartete geduldig.


  »Der Grund ist relativ simpel. Am Hals der Leiche befindet sich ein winziger Einstich. Die toxikologische Untersuchung hat ergeben, dass dem Opfer vor seinem Tod Suxamethonium in Verbindung mit dem Schmerzmittel Lidocain injiziert wurde.«


  »Suxa...was?«


  »Suxamethonium. Ein Muskelrelaxan. Eine Substanz, die häufig in der klinischen Anästhesie Verwendung findet und die eine temporäre Lähmung der Muskeln hervorruft, damit sich der Patient während eines Eingriffs nicht bewegen kann«, erklärte Tornsen.


  »Also eine richtige Operation ...«, murmelte Lorenz vor sich hin.


  »Wie bitte?«


  »Ach nichts, danke, dass du dich so schnell gemeldet hast.« Lorenz war schon im Begriff aufzulegen, da er keine weiteren Erkenntnisse mehr von dem Rechtsmediziner erwartete.


  »Halt, warte! Da ist noch etwas anderes«, fügte Tornsen hinzu. »Als ich mir die Wunde an der Schläfe genauer angesehen habe, ist mir etwas Merkwürdiges aufgefallen. Um sicherzugehen, habe ich die Schädeldecke geöffnet und ...«


  »Komm bitte zum Punkt«, unterbrach Lorenz ihn.»Ich habe eben gefrühstückt. Da ist mein Magen empfindlich.«


  Tornsen bemühte sich, seine Ausführungen auf das Wesentliche zu reduzieren. »Jedenfalls kam dabei heraus, dass genau an dieser Stelle ein Teil des Gehirns fehlt.«


  »Soll das etwa heißen, dass der Täter den Schädel geöffnet hat, um seinem noch lebenden Opfer ein Stück Gehirn zu entnehmen?«


  »Genau das wollte ich damit sagen. Präzise ausgedrückt handelt es sich dabei um den frontopolaren Kortex. Man kann davon ausgehen, dass der Täter sich bestens mit dem Aufbau des Gehirns auskannte und genau wusste, was er da herausschneidet. Ich würde dir empfehlen einen Experten zurate zu ziehen. Am besten einen Neurologen. Ach, und noch etwas. Auch wenn es vielleicht nicht von Bedeutung ist. An der gleichen Stelle, also dort, wo jetzt das Loch ist, muss vorher schon mal etwas passiert sein.«


  »Was meinst du?« In Lorenz’ Kopf kreisten die Gedanken um die neu gewonnenen Erkenntnisse.


  »Ich habe im Bereich um die Wunde herum Reste vernarbten Gewebes entdeckt, eine Narbe, die mit Sicherheit genau an der Stelle gewesen sein muss. Von einer alten Verletzung oder einer Operation. Keine Ahnung. Ich wollte nur, dass du’s weißt.«


  »Gut, vielen Dank. Sehr gute Arbeit, Tornsen. Wirklich.«


  »Keine Ursache. Ich werde dir den Bericht der Obduktion so schnell wie möglich zukommen lassen.«


  »Eine Sache noch, Tornsen. Du kennst doch bestimmt ...«


  Plötzlich klopfte es an der Tür, und ein Kollege trat ins Büro.


  »Gute Neuigkeiten. Wir haben die Eltern des Opfers ausfindig machen können.« Er überreichte dem Hauptkommissar einen Zettel mit der Adresse und war schon wieder im Begriff zu gehen.


  »Hat sich schon jemand auf den Weg gemacht?«, wollte Lorenz von ihm wissen.


  »Ich wollte es gerade veranlassen.«


  »Nein, lassen Sie nur. Ich übernehme das.«


  Der Kollege verschwand mit einem Kopfnicken durch die Tür.


  Lorenz nahm die Hand von der Sprechmuschel. »Tornsen? Bist du noch dran?«


  »Sicher.«


  »Du hast eben von einem Experten gesprochen, einem Neurologen. Fällt dir da auf Anhieb jemand ein?«


  »Natürlich. Und zwar der Beste: Professor Sebastian Braun!«
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  Vor wenigen Minuten hatte er auf dem Stuhl Platz genommen, der zuvor mit einem Namenskärtchen für ihn reserviert worden war. Gespannt erwartete Professor Braun den offiziellen Startschuss zum diesjährigen internationalen Symposium über die neuesten Forschungserkenntnisse im Bereich der Neurowissenschaft. Dank seines persönlichen Engagements war es der Universität gelungen, die Veranstaltung dieses Jahr in Köln stattfinden zu lassen. Sämtliche Größen auf dem Gebiet der Hirnforschung hatten sich eingefunden und im großen Konferenzsaal des Kölner Maritim versammelt. Das Organisationskomitee hatte ihn dazu überredet, den Eröffnungsvortrag vor dem hochkarätigen Publikum zu halten. Mit feuchten Händen rutschte er auf seinem Platz hin und her und ging seine Rede in Gedanken noch einmal durch. Wenn er auch nur ansatzweise geahnt hätte, mit welch immenser Aufregung diese Ehre verbunden war, hätte er gerne darauf verzichtet. Doch er hatte sich überaus geschmeichelt gefühlt, als man mit dieser Bitte an ihn herangetreten war. Nun bereute er seine vorschnelle Entscheidung zutiefst.


  Als der Dekan in der Rolle des Gastgebers langsamen Schrittes das Podium betrat, begann Brauns Herz zu rasen.


  »Meine Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen. Ich freue mich besonders, Sie auf dem diesjährigen Symposium in der wunderschönen Stadt Köln begrüßen zu dürfen.«


  Verhaltener Applaus ertönte.


  »Doch bevor wir uns den wissenschaftlichen Themen zuwenden, möchte ich die Chance ergreifen, uns alle an die Zeit zu erinnern, in der die Erforschung des Gehirns ihren Anfang nahm.« Der Dekan legte eine kurze Pause ein.


  »Der bekannte griechische Philosoph Aristoteles war der festen Überzeugung, dass das Gehirn als der blutloseste und kälteste Teil des Körpers vorrangig der Kühlung diene. Wobei er dort sowohl den Ursprung des Denkens, als auch die Seele im Herzen vermutete. Die meisten von uns dürften sich mittlerweile von dieser Theorie distanziert haben.« Er grinste scherzhaft. »Auch unser aller Vorbild Leonardo da Vinci beschäftigte sich eingehend mit der Erforschung dieses Organs, wobei er sich im Gegensatz zu Aristoteles eher mit dessen äußerer Struktur auseinandersetzte. Über die Jahrhunderte folgten sehr bizarre Methoden, der wahren Bedeutung des Gehirns auf den Grund zu gehen. Dabei denke ich zum Beispiel an Thomas Willis, Roger Sperry und an viele andere, die den langwierigen Weg beschritten haben, um uns dorthin zu führen, wo wir heute stehen. Doch gerade während der letzten Jahrzehnte hat die Neurowissenschaft eine Entwicklung erfahren, die mithilfe modernster technologischer Errungenschaften vorangetrieben werden konnte. Die Magnetresonanztomographie hat uns Einblicke gewährt, die wir uns nur erträumen konnten - ich kann mich noch gut daran erinnern. Doch je mehr wir über die Funktionsweise unseres Gehirns im Laufe der Jahre erfahren haben, desto schmerzlicher wurde uns bewusst, dass noch ein sehr langer Weg vor uns liegt. Im Zeitalter der Globalisierung ist es uns erstmals möglich, die weltweite Forschung koordiniert voranzutreiben und in unbekannte Gebiete vorzustoßen, in die wir uns bislang nicht gewagt haben. Der Mut und die Neugier lassen uns neue Wege beschreiten. Manchmal ist es notwendig einen Schritt zurückzugehen, um zwei Schritte vorwärtszukommen. In diesem Sinne eröffne ich das diesjährige Symposium und wünsche Ihnen allen eine erkenntnisreiche Zeit, viele einträgliche Gespräche und Möglichkeiten zum Wissensaustausch mit den Fachkollegen.« Der Dekan beendete seine Rede und wartete geduldig den anerkennenden Applaus ab, um den ersten Vortrag anzukündigen.


  »Meine Damen und Herren, auch auf die Gefahr hin, dass Ihnen der erste Redner des heutigen Tages wohl bekannt ist, lasse ich mir das Vergnügen und die Ehre nicht nehmen. Darf ich vorstellen: der Leiter des Forschungsinstituts für Neurologie in Köln, Professor Sebastian Braun.« Der Dekan klatschte in Brauns Richtung und bedeutete ihm das Podium zu betreten, während er das selbige verließ und in der ersten Reihe des Zuhörerraums Platz nahm.


  Braun erhob sich von seinem Stuhl und näherte sich den Stufen. Seine Beine waren weich wie Gummi. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Krampfhaft hielt er seine Rede zusammengerollt in den Händen. Mit einem lauten Räuspern verschaffte er sich Gehör und begann mit seinem Vortrag.
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  Das kleine Reihenhaus fügte sich mit seinen roten Backsteinen und dem üppig bepflanzten Vorgarten perfekt in das Straßenbild ein. Es strahlte eine Idylle aus, die Lorenz in einer Großstadt wie Köln nicht erwartet hatte. Mit gesenktem Haupt öffnete er das hüfthohe Gartentörchen und schritt auf den Hauseingang zu. Nur noch wenige Sekunden trennten ihn von dem Augenblick, der das Leben zweier Menschen verändern würde. Er beugte sich vor und sah auf die schwer lesbare Schrift des Namensschildes: Hans und Maria Korte. Er versuchte sich zu sammeln und drückte dann auf die Klingel. Der schrille Ton hallte durch das Haus. Dumpfe Schritte näherten sich. Gefolgt von einem leichten Luftzug öffnete sich die Tür und ein weißhaariger Mann trat ihm entgegen.


  »Guten Tag, Herr Korte. Mein Name ist Lorenz vom Kriminalkommissariat Köln.«


  Der mitfühlende Unterton in seiner Stimme blieb dem Alten offenbar nicht verborgen. Stumm wich er zurück, bat Lorenz aber gleichwohl einzutreten. Nachdem Korte die Tür geschlossen hatte, ertönte aus dem Hintergrund die betagte Stimme einer älteren Frau.


  »Hans, wer war das?« Als sie von ihrem Mann keine Antwort erhielt, klang sie besorgt. »Hans ...?« Ihre Stimme war schrill und rau.


  Hans Korte trat mit gebeugtem Oberkörper ins Wohnzimmer. Lorenz folgte ihm. Die Frau sah ihrem Mann in die Augen und schien bereits zu ahnen, dass etwas nicht stimmte. Fast ängstlich sprach sie den Fremden an.


  »Wer sind Sie?«


  »Hauptkommissar Lorenz vom Kriminalkommissariat Köln. Frau Korte, Herr Korte, es tut mir sehr leid.«
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  Im Laufe seines Vortrags beruhigte sich Braun bis hin zu völliger Entspannung. Die aufmerksame Reaktion des Publikums beflügelte ihn sogar und ließ ihn in seinen Ausführungen sicherer werden. Jeder Einzelne hing ihm gebannt an den Lippen.


  »Wir müssen uns nur die Flut alltäglicher Aufgaben vor Augen führen, die unser Gehirn zu bewältigen hat. Wenn wir sehen, wenn wir hören, riechen und schmecken, selbst, wenn wir nichts tun, ist die Fülle an zu verarbeitenden Informationen unvorstellbar hoch. Es liegt auf der Hand, dass gerade solche Abläufe im Verborgenen, im Unterbewusstsein, stattfinden, da wir ansonsten völlig überfordert wären. Doch, was ist mit all den Entscheidungen, die wir ständig treffen, auch jetzt in diesem Augenblick? Jeder würde behaupten, dass wir sie bewusst fällen, dass sie selbstbestimmt sind. Wir entscheiden, wann wir uns für das Eine oder das Andere entscheiden.« Braun ließ seine Blicke über die Gesichter wandern. »Doch ist es wirklich so? Finden unsere Entscheidungen zu einem Zeitpunkt statt, den wir selbst gewählt haben?« Mit einer kurzen Pause verstärkte er die Dramaturgie seiner Worte. »Ich möchte Sie auf eine Studie aufmerksam machen, die von Wissenschaftlern des Max-Planck-Instituts für Kognitions- und Neurowissenschaften in Leipzig, der Charité-Universitätsmedizin Berlin und des Bernstein Zentrums für Computational Neuroscience Berlin unlängst vorgestellt wurde, und die genau dies infrage stellt.« Der Professor warf einen flüchtigen Blick auf seine Aufzeichnungen und fuhr sogleich fort.


  »Dabei hatten Testpersonen die freie Wahl, ob sie mit der linken oder der rechten Hand einen Knopf betätigen. Gleich darauf sollten sie angeben, zu welchem Zeitpunkt sie glaubten, ihren Entschluss getroffen zu haben. Der Sinn des Experimentes bestand darin, festzustellen, in welchen Gehirnregionen selbstbestimmte Entscheidungen ihren Ursprung haben und ob diese gefällt werden, bevor unser Bewusstsein davon Kenntnis erlangt. Das Ergebnis war verblüffend. Bereits mehrere Sekunden zuvor war eindeutig eine Aktivität des frontopolaren Kortex festzustellen, und ermöglichte so den Wissenschaftlern im Voraus zu bestimmen, welche Hand der Proband auswählen würde. Und zwar mit einer solchen Häufigkeit, dass der Zufall ausgeschlossen werden konnte. Dieses Experiment legt nahe, dass Entscheidungen, von denen wir geglaubt haben, sie bewusst zu treffen, schon im Vorfeld unbewusst eingeleitet, aber noch nicht abschließend gefällt werden ...«


  Plötzlich ertönte ein Zwischenruf. »Meinen Sie damit, dass der freie Wille eine Illusion ist?«


  Braun hatte geahnt, dass diese Frage gestellt werden würde und war darauf vorbereitet. »Nein. Laut dieser Studie werden Entscheidungen zwar unbewusst vorbereitet, doch wo sie letztendlich stattfinden, beantwortet dieses Experiment nicht. Dies wäre auch schon der nächste Punkt, auf den ich gerne eingehen würde. Wohin werden diese Informationen transportiert, wo genau werden diese bewussten Entscheidungen getroffen? Wie Sie wissen, besteht unser Gehirn aus Hunderten von Milliarden Nervenzellen, den Neuronen. Die Forschung ist sich, was die genaue Anzahl betrifft, nicht einig. Innerhalb dieser Neuronen, und nicht nur dort, verlaufen kleinste röhrenförmige Strukturen, die sogenannten Mikrotubuli. Diese dünnen Röhrchen bestehen aus dem Eiweiß Tubulin. Der berühmte Physiker Roger Penrose und der Anästhesist Stuart Hameroff suchten nach einer Möglichkeit, die Ursache für die enorme Rechenleistung des Gehirns und die Quelle des menschlichen Bewusstseins ausfindig zu machen. Penrose war der festen Überzeugung, dass das bewusste Denken in der Überlagerung paralleler Rechenvorgänge der Neuronen besteht. Dabei stießen sie auf eine Struktur, die es aufgrund ihrer geringen Größe erlauben könnte, Quanteneffekte im Gehirn stattfinden zu lassen. Der theoretische Physiker Herbert Fröhlich hatte seinerzeit bereits quantenphysikalisch bedingte Wellen an den Zellmembranen der Neuronen festgestellt. Hameroff schloss daraus, dass diese Wellen in den Mikrotubuli ihren Ursprung hätten.«


  Die Zuhörer wurden unruhig. »Das sind doch Hirngespinste!«, entfuhr es einem Teilnehmer aus einer der vorderen Reihen. »Ich stimme Ihnen zu, dass unbewusste Aktivitäten parallel im Gehirn ablaufen. Allerdings sehe ich keinen Zusammenhang zwischen dem menschlichen Bewusstsein und quantenmechanischen Effekten. Das Bewusstsein ist ein einheitlicher Prozess, der nicht in parallel verlaufende Vorgänge aufgeteilt werden kann. Die Verarbeitung erfolgt immer nacheinander.«


  Braun merkte, dass er tiefer ins Detail gehen musste, um die Anwesenden zu überzeugen. »Trotzdem wäre es denkbar, dass ein bewusster Akt einem quantenmechanischen Vorgang zugeordnet werden kann, der durch einen Messvorgang innerhalb der Nervenzellen die Quantenschwingungen kollabieren lässt und in einen Grundzustand übergeht.«


  »Könnten Sie uns das vielleicht näher erläutern?«


  Der Professor hatte Mühe, gegen das lauter werdende Gemurmel im Saal anzukommen. Er hob beschwichtigend die Arme. »Ich will damit sagen, dass sich in diesen Mikrotubuli Quantenzustände zu bewussten Entscheidungen materialisieren. Oder noch einfacher ausgedrückt: Es existieren solange alle möglichen Entscheidungen parallel nebeneinander, bis durch einen Vorgang in diesen Röhrchen die Superposition aufgehoben wird und nur noch eine von ihnen übrig bleibt.«


  Die Stimmung kippte langsam, und Brauns Ansprache drohte zu einer hitzigen Auseinandersetzung zu werden.


  »Und was soll diese geisterhafte Entscheidungsfindung auslösen? Sie reden hier von inneren Messvorgängen, die den Kollaps verursachen sollen, ohne jedoch näher darauf einzugehen«, beschwerte sich ein weiterer Teilnehmer.


  Braun nickte. »Penrose beschrieb dies als eine Raum-Zeit-Verschränkung der Molekülmassen, die wieder in sich zusammenfällt, wenn die Zahl der beteiligten Massen steigt.« Kaum hatte er den Satz beendet, erntete er auch schon Spott aus einigen Reihen.


  »Ach, hören Sie auf. Das sind doch alles nur absurde Theorien. Nichts, was Sie gerade eben versucht haben zu beschreiben, lässt sich auch nur ansatzweise nachprüfen.«


  Der Professor blickte zu Boden und biss vor Wut die Zähne zusammen. »Und genau daran arbeite ich. Ich bin der festen Überzeugung, dass die Theorie von Penrose und Hameroff zutreffend ist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis diese auch bewiesen wird. Seien Sie darauf gespannt.«


  Braun beendete seinen Vortrag und trat zornig von der Bühne. Eine Mischung aus verhaltenem Applaus und leisen Pfiffen begleitete ihn dabei. Kurzerhand verließ er den Saal mit einem Gefühl aus Enttäuschung und Verärgerung über die Engstirnigkeit seiner Fachkollegen. Das Klingeln des Handys drang aus der Innentasche seines Jacketts. Er nahm den Anruf entgegen.


  »Braun!« Seine Wut schwang noch in seiner Stimme mit.


  »Hier ist Sandra. Die Polizei hat gerade hier im Institut angerufen. Sie wollen dringend mit Ihnen sprechen«, informierte ihn seine Sekretärin.


  »Was wollen die denn von mir?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Soll ich Ihnen die Nummer durchgeben?«


  »Ja.« Der Professor notierte sie auf dem vordersten Blatt seines Vortrags, beendete das Gespräch und tippte die Ziffern in sein Handy. Nach wenigen Freizeichen wurde sein Anruf entgegengenommen und ein Mitarbeiter stellte ihn zu Lorenz durch.


  »Hier ist Professor Sebastian Braun vom Forschungsinstitut für Neurologie in Köln. Sie wollten mich sprechen?«


  »Guten Tag, Herr Professor«, begrüßte er Braun.»Ich danke Ihnen für Ihren Rückruf. Es geht um Folgendes: Wir benötigen für unsere Ermittlungen in einem Mordfall die Unterstützung eines Spezialisten auf dem Gebiet der Neurologie. Könnten Sie sich vorstellen, diese Aufgabe zu übernehmen?«


  »Um was geht es denn genau?«


  »Ich kann am Telefon leider nicht auf Einzelheiten eingehen. Ich hoffe Sie haben dafür Verständnis. Nur so viel: Sie müssten in der Pathologie des Instituts für Rechtsmedizin einen Leichnam sichten. Wären Sie damit einverstanden?«


  Braun schwankte. »Und wann?«


  »Sobald wie möglich. Am besten noch heute.«


  »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Ich bin zurzeit auf einem Kongress in Köln.«


  »Das macht nichts. Es würde auch nicht lange dauern. Sie wären innerhalb einer Stunde wieder zurück.«


  »Also gut«, stimmte der Professor zu. »Sagen wir morgen früh um 9:00 Uhr. Könnte mich jemand in der Glasgalerie des Maritim abholen?«


  »Selbstverständlich.«


  Braun beendete das Gespräch. Er atmete ein paar Mal tief durch und betrat den Konferenzsaal aufs Neue.
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  Maria Korte war zusammengebrochen. Die Nachricht vom unerwarteten Tod ihres Sohnes hatte sie vollkommen entkräftet. Auf Knien hockend fing sie bitterlich an zu weinen und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Ihr Mann versuchte sie zu beruhigen, doch die Frau war tief in ihrer Trauer versunken. Von einem Moment auf den anderen verstummte sie plötzlich. Zitternd richtete sie sich wieder auf und schlurfte aus dem Zimmer. Lorenz machte einen Schritt auf sie zu, doch Hans Korte hielt ihn zurück.


  »Sie braucht jetzt Ruhe«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. Auch ihm standen die Tränen in den Augen. »Wie ist es passiert?«


  »Ihr Sohn ist in seiner Wohnung ermordet worden.«


  Der Alte zuckte erschrocken zurück. »Oh mein Gott!« Gebeugt ertastete er den Wohnzimmersessel hinter sich und ließ sich hineinfallen. »Und wann?«


  »Das können wir nicht genau sagen. Wir schätzen zwischen Samstag und Sonntag.«


  Korte rang nach Fassung. »Ich verstehe.«


  »Können Sie sich vorstellen, wer so etwas getan haben könnte? Ich meine, hatte Ihr Sohn Feinde, oder gab es andere Probleme?«


  Korte suchte nach einer Antwort und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein. Jens ist ... war der beste Junge, den man sich vorstellen kann. Er war ausgesprochen anständig, zu jedem freundlich. Niemand, wirklich niemand könnte einen Grund gehabt haben, ihm etwas anzutun, geschweige denn ihn zu ermorden.« Er schaute nachdenklich zu Boden. »Oft habe ich mich gefragt, womit ich diesen Jungen bloß verdient habe. Sie müssen wissen, dass mein Leben nicht immer einfach gewesen ist. Als Jens zur Welt kam, waren meine Lebensumstände, sagen wir mal, nicht gerade geeignet, um ein Kind großzuziehen. Doch mit seiner Geburt veränderte sich alles. Kennen Sie das, Herr Kommissar?« Er verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. Seine Lippen bebten.


  »Gewiss. Ich habe eine Tochter.«


  »Dann wissen Sie ja, wovon ich rede. Meine Frau und ich haben wirklich viel dafür getan, dass es unserem Jungen gut ging. Vor wenigen Monaten erkrankte er an Krebs. Ich weiß noch, wie er dort saß und uns die Diagnose mitteilte.« Er deutete auf Lorenz’ Platz. »Wir waren vollkommen fertig. Als würde uns jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Natürlich haben wir uns unsere Sorgen nicht anmerken lassen. Wir wollten ihn schließlich nicht noch zusätzlich belasten. Sie müssen wissen, dass die Heilungschancen bei dieser Art von Gehirntumor, normalerweise sehr gering sind. Doch dann hörte er von einer neuartigen Therapie. Er hatte ja nichts mehr zu verlieren, denn sein Gesundheitszustand verschlechterte sich täglich.« Korte sah Lorenz eindringlich an. »In seiner Situation hätten Sie ebenso nach jedem Strohhalm gegriffen und jede Gelegenheit genutzt, die Ihnen angeboten worden wäre. Meine Frau und ich standen der Sache allerdings sehr realistisch gegenüber. Ich schäme mich heute zu sagen, dass wir unseren Sohn schon beinahe aufgegeben hatten, aber so war es nun mal. Wir rechneten jeden Tag damit, dass er von uns gehen würde. Doch dann passierte das Wunder. Die Therapie schlug wirklich an. Nur wenige Wochen später war der Tumor verschwunden und Jens geheilt. Er hatte eine zweite Chance bekommen. Er war doch noch so jung ...« Der Alte verstummte. Abrupt brach der Schmerz aus ihm heraus und er begann hemmungslos zu weinen.


  Lorenz ahnte, dass Korte nicht mehr in der Lage sein würde, das Gespräch fortzuführen. Er erhob sich aus dem Sessel, legte für einen Moment seine Hand auf die Schulter des gebrochenen Mannes und verließ das Haus, ohne sich zu verabschieden. Im Flur legte er seine Visitenkarte auf das kleine Telefonschränkchen. Nur für alle Fälle.
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  Dutzende Kisten mit frischem Gemüse säumten den Bürgersteig vor dem Schaufenster des einfachen Ladens. Das Gewicht der Tasche drückte auf seine Schulter. Er blickte auf den Zettel in seiner rechten Hand, überprüfte noch mal die Adresse und sah hinauf zu den Fenstern der dritten Etage. In der Wohnung brannte Licht. Zielsicher trat er an die Eingangstür und überflog die Namensschilder der Bewohner. An einer der Klingeln verharrte sein Finger. Für einen Augenblick schloss er die Augen. Dann drückte er mehrmals auf den weißen Knopf und steckte seine Hand zurück in die Manteltasche, in der er das zylinderförmige Metall umschloss. Die Tür öffnete sich mit einem elektrischen Summen. Langsam schritt er durch den Flur. Das dumpfe Geräusch seiner Absätze hallte wie ein Taktmesser durch das finstere Treppenhaus. Die wenigen von draußen einfallenden Sonnenstrahlen gaben gerade noch die Umrisse der hölzernen Stufen frei und halfen ihm, sich einigermaßen zurechtzufinden. Erster Stock. Tausende Bilder jagten ihm durch den Kopf. In Gedanken versuchte er alle möglichen Handlungsabläufe vorauszuahnen, die ihn in wenigen Sekunden erwarten konnten. Seine Arbeit verlangte gerade zu Anfang höchste Aufmerksamkeit. Zweiter Stock. Nur noch wenige Stufen trennten ihn von seinem Ziel. Dann erreichte er die dritte Etage. Die Wohnungstür war bereits in Sicht. Seine Konzentration verbarg er hinter einer entspannt wirkenden Maske. Er klingelte. Leise Schritte aus dem Inneren der Wohnung kamen näher. Das Türschloss wurde entriegelt und verbrauchte Luft strömte ihm entgegen.


  »Ja?« Das Gesicht eines Mannes lugte müde hervor.


  Mit einem kräftigen Schlag stieß er gegen die Tür. Die Wucht ließ den Bewohner rückwärts stolpern und riss ihn schließlich von den Beinen. Völlig verwirrt blieb der Mann auf dem Fußboden liegen und sah in die kalten Augen seines Angreifers.


  »Was wollen Sie?«, winselte er mit brüchiger Stimme. Er war von dem plötzlichen Aufprall dermaßen irritiert, dass er keine Kraft hatte, aufzustehen. Ein heftiger Fausthieb traf sein Gesicht. Das Blut schoss aus seiner Nase, und Tränen strömten ihm über die Wangen. Seinem Angreifer wehrlos ausgeliefert, begann er flehend zu jammern.


  »Halt’s Maul!« Mit einem Tritt stieß er die Tür zurück ins Schloss. »Rumdrehen und Hände über den Kopf!«


  Rasch gehorchte der Bewohner.


  Der Eindringling beugte sich zu ihm hinunter und ergriff die verschränkten Hände, die er mit aller Wucht gegen dessen Hinterkopf presste. Unbarmherzig drückte er ihm das Knie in den Rücken und zog die gefüllte Spritze aus seiner Manteltasche. Mit den Zähnen zog er die Kappe von der Nadel und spuckte sie aus. Dann rammte er die Spitze in seinen Hals. Nur wenige Sekunden vergingen bis die Spannung aus dem Körper des Opfers verschwunden war und die Muskeln von Armen und Beinen erschlafften. Langsam löste er seinen Griff und zog prüfend die Augenlider des Mannes hoch. Er hatte nicht viel Zeit, bis die Atmung aussetzen würde. Hastig griff er nach seiner Tasche und klappte sie neben sich auf. Das silberglänzende Metall des Bestecks reflektierte im spärlichen Licht des Flures. Vorsichtig brachte er sein Opfer in die erforderliche Position und begann mit seiner Arbeit.
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  Einige Zeit war vergangen seit Lorenz zuletzt die imposante Glasgalerie des Kölner Maritim betreten hatte. Doch weder der Fußboden aus Marmor noch das Glasdach konnten ihn heute begeistern. Im hellen Schein der morgendlichen Sonne erwachten die Ladenlokale zum Leben, die links und rechts die große Halle säumten, und präsentierten sich entlang der Baumallee in charmanter Eleganz. Lorenz schritt eilig in Richtung Konferenzsaal, vor dem Professor Sebastian Braun ihn erwarten wollte. Schließlich gelangte er auf den großzügigen Flur des ersten Stocks, der das Entree des Konferenzraumes bildete. Einige Herren im Anzug standen in Grüppchen zusammen. Lorenz ließ seinen Blick umherschweifen und versuchte die Namen auf den Plastikschildchen, die jeder Umstehende am Revers trug, zu entziffern. Da sein Kollege es versäumt hatte, ihm ein Foto von Braun zu besorgen, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich durchzufragen. Nach dem zweiten Versuch wies ihm einer der Herren die Richtung und deutete auf einen Mann, der in ein Gespräch mit Kollegen vertieft war, und offenbar das Wort hatte.


  »... und ich sage Ihnen, dass die Theorie von quantenmechanischen Effekten im menschlichen Gehirn in den nächsten Jahren immer mehr Anhänger finden wird. Und wissen Sie auch warum?« Die Diskussionsteilnehmer hörten ihm aufmerksam zu. »Weil sich mit zukünftigen wissenschaftlichen Erkenntnissen eindeutig beweisen lassen wird, dass ...«


  Lorenz machte sich mit einem Räuspern bemerkbar. Sofort endete das Gespräch und zahlreiche Augenpaare schauten argwöhnisch in seine Richtung.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Sind Sie Professor Braun?«


  Braun drehte sich zu ihm um. »Sie sind bestimmt der Beamte vom Kriminalkommissariat Köln, der mich abholen soll.«


  Er reichte dem Professor die Hand. »Hauptkommissar Lorenz. Ich leite die Ermittlungen. Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar, dass Sie sich die Zeit nehmen konnten, uns Ihr Fachwissen zur Verfügung zu stellen.« Lorenz war es egal, dass Braun ihn für einen gewöhnlichen Beamten gehalten hatte. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne sofort aufbrechen.«


  »Natürlich«, willigte Braun ein und wandte sich an seine Gesprächspartner. »Sie entschuldigen mich, meine Herren. Aber wenn die Polizei meine Unterstützung benötigt, kann ich wohl kaum ablehnen.« Er folgte Lorenz über die Treppe in Richtung Ausgang. »Haben wir gestern miteinander telefoniert? Mir wurde nicht gesagt, dass Sie die Ermittlungen leiten«, versuchte Braun sich zu entschuldigen.


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Woher hätten Sie das auch wissen sollen?«


  »Na ja, bisher habe ich ja noch keinerlei Informationen erhalten«, kritisierte Braun. »Vielleicht habe ich Ihnen ja zu voreilig meine Unterstützung zugesagt. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich Ihnen überhaupt helfen kann.«


  »Glauben Sie mir, Professor. Sie sind genau der Richtige.«


  Braun gab sich mit der Antwort zufrieden und folgte dem Beamten zum Wagen.


  Lorenz deutete mit einer Handbewegung auf die Beifahrerseite. »Steigen Sie bitte ein, wir werden nicht sehr lange unterwegs sein.«


  Er startete den Motor und lenkte das Fahrzeug vom Vorplatz des Hotels. Gleich darauf reihte er sich in die rechte Fahrspur ein, die ihn in einem Bogen am Heumarkt vorbeiführte. Er hatte sich dazu entschieden, den dichten Verkehr in der Innenstadt zu meiden und fuhr mit hohem Tempo die Uferstraße entlang Richtung Rodenkirchen. Von dort bog er ab und erreichte über den Bonner-Verteiler den Militärring, der um diese Zeit nicht mehr so stark befahren war. Zur Not hatte er ja noch sein Martinshorn. Allerdings widerstrebte es ihm, davon Gebrauch zu machen, wenn es nicht unbedingt nötig war.


  Braun blickte gedankenverloren aus dem Fenster, als Lorenz sich an ihn wandte.


  »Ich werde Ihnen jetzt erklären, worum es geht, Professor: Vor zwei Tagen wurde in der Kölner Südstadt eine Leiche aufgefunden. Die Spuren weisen eindeutig auf einen Mord hin. Was den Fall so außergewöhnlich erscheinen lässt, ist die Art der Verletzungen, die wir an der Leiche festgestellt haben. Laut Rechtsmedizin wurde das Opfer betäubt. Anschließend wurde ihm der Schädel geöffnet und ein Teil seiner Hirnmasse entfernt.«


  Braun war schockiert. »Mein Gott. Das ist ja grauenvoll!«


  Lorenz nickte. »Ganz recht. Am Ende hat der Täter sein Opfer erschossen. Ihre Aufgabe, Herr Professor, besteht darin, genau festzustellen, welche Bereiche des menschlichen Gehirns entnommen wurden oder besser: die Annahme unseres Rechtsmediziners zu bestätigen. Außerdem muss ich wissen, für welche Funktionen die Gehirnregionen zuständig sind. Ich benötige von Ihnen eine exakte Ausführung.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Braun. Sein Adamsapfel zeichnete sich deutlich durch die weiße Haut auf seiner Kehle ab und bewegte sich nervös auf und ab. »Darf ich fragen, in welchem Zustand die Leiche ist?«


  Lorenz war etwas irritiert. »Wieso fragen Sie?«


  »Wissen Sie, ich bin es nicht gewohnt, Tote zu begutachten, besonders nicht, wenn deren Zersetzung bereits sehr weit fortgeschritten ist.« Der Professor hielt sich angewidert die Hand vor den Mund.


  »Sagen wir mal, die Leiche ist nicht mehr ganz frisch.« Lorenz beobachtete Brauns Reaktion aus den Augenwinkeln. »Nur Mut, Herr Professor. Bis jetzt hat es noch jeder, der sie gesehen hat, mehr oder weniger gut überstanden.« Er schmunzelte und steuerte auf die Universität zu, deren Umrisse jetzt erkennbar waren.


  »Sagen Sie, worum geht es eigentlich auf diesem Symposium?« Lorenz war neugierig.


  »Gedankenaustausch zwischen Wissenschaftlern«, antwortete Braun knapp. Es war ihm ausgesprochen lästig, Laien mit möglichst einfachen Worten ein hoch komplexes Thema erklären zu müssen und sie erfolglos in die Geheimnisse der Neurologie einzuweihen.


  Lorenz hakte nach. »Und welche Art von Gedanken?«


  Ein Seufzen kam über die Lippen des Professors. »Es geht hauptsächlich um die neuesten Erkenntnisse auf dem Gebiet der Hirnforschung. Therapien, Denkansätze, Forschungsergebnisse. Das Symposium findet jährlich statt, stets an verschiedenen Orten. Die Universität hat sich jahrelang vergeblich bemüht, die Veranstaltung nach Köln zu holen. Letztes Jahr hatte sie mich dann gebeten, meinen Einfluss geltend zu machen und die Werbetrommel zu rühren. Wie Sie sehen, hat sich mein Einsatz ausgezahlt.«


  »Ich gratuliere!« Lorenz war durchaus beeindruckt.


  Doch Braun winkte ab. »Ach, lassen Sie nur. Ich bereue es bereits. Manchmal ist es nicht so einfach, alte Mauern in den Köpfen mancher Wissenschaftler abzureißen und sie durch Erfolg versprechende Denkansätze zu ersetzen. Es ist geradezu erstaunlich, wie weit es die Forschung trotzdem gebracht hat und gleichzeitig ernüchternd, wenn man darüber nachdenkt, wie weit sie heute bereits sein könnte.«


  Lorenz lenkte den Wagen auf den Parkplatz der Pathologie. »So, wir sind da.« Er hielt direkt vor dem Haupteingang. Die beiden stiegen aus und betraten das Gebäude.


  


  Tornsen und sein Assistent Lück waren in ihre Arbeit vertieft und bemerkten Lorenz und dessen Begleiter erst, als sie vor seinem Schreibtisch standen.


  »Guten Morgen.« Tornsen reichte dem Professor die Hand. »Ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bewundere Ihre Arbeit sehr.«


  Lorenz hob ungeduldig die Augenbrauen und gab Tornsen zu verstehen, direkt zur Sache zu kommen.


  »Hat der Hauptkommissar Sie schon über die Sachlage informiert?« Fragend blickte er zu Braun.


  »In groben Zügen, ja. Ich würde mir gerne ein eigenes Bild machen, wenn Sie erlauben.«


  »Natürlich. Deswegen sind Sie ja hier.« Tornsen schritt voraus und winkte die beiden hinter sich her. »Folgen Sie mir bitte.« Er führte sie durch einen langen, von künstlichem Licht erhellten Korridor in einen hellgrün gefliesten Saal mit Edelstahlwänden auf beiden Seiten. Er zog eine der Kühlzellen heraus, und ein Hauch eiskalter Luft strömte ihnen entgegen. Der obduzierte Leichnam lag lediglich von einem Tuch bedeckt direkt vor ihnen. Tornsen zog Latexhandschuhe aus einer Halterung an der Wand. Er bot Braun an, ebenfalls davon Gebrauch zu machen, doch der Professor lehnte dankend ab. Der Rechtsmediziner zuckte mit den Schultern, streifte sich die Handschuhe über und deckte die Leiche auf. Mit prüfendem Blick glitt Braun über den geöffneten Schädel.


  »Und was genau möchten Sie jetzt von mir wissen?« Er schaute Lorenz und Tornsen fragend an. Offenbar hatte er die Ausführungen des Hauptkommissars auf der Fahrt hierher bereits vergessen.


  Tornsen antwortete. »Bei der Obduktion ist uns aufgefallen, dass dem Opfer ein Teil seines Gehirns chirurgisch entfernt wurde.« Er deutete auf den Stirnbereich. »Meine Vermutung ist, dass es sich hierbei um den frontopolaren Kortex handelt oder um einen Teil desselben.«


  Der Professor musste nicht lange überlegen. »Ihre Vermutung ist zutreffend. Es ist eindeutig erkennbar, dass dieser Bereich entnommen wurde.«


  Lorenz wollte sich mit Brauns Aussage noch nicht zufriedengeben. »Können Sie mir auch sagen, welche Aufgaben diesem Teil des Gehirns zufallen?«


  »Sicher.« Der Professor klang ein wenig gelangweilt. »Der frontopolare Kortex ist ein Teil des präfrontalen Kortex, der die bereits verarbeiteten sensorischen Signale empfängt, sie mit Informationen des Gedächtnisses und emotionalen Bewertungen kombiniert und auf dieser Basis Handlungen auslöst. Er reguliert emotionale Prozesse und kontrolliert als oberste Instanz eine der Situation angemessene Handlung.« Er sah in Lorenz’ ratloses Gesicht. »Im frontopolaren Kortex werden Entscheidungen vorbereitet und sodann zur Ausführung einer Tätigkeit und deren Zeitpunkt in andere Hirnbereiche weitergeleitet. Das bedeutet, dass dort Entscheidungen schon zu einem gewissen Grad unbewusst angebahnt, aber noch nicht endgültig gefällt werden.«


  Lorenz musste nachhaken. »Sie meinen, dass nicht wir unsere Entscheidungen treffen, sondern unser Unterbewusstsein?«


  Der Professor widersprach vehement. Er hatte diese Frage heute nicht zum ersten Mal gestellt bekommen. Es erstaunte ihn jedoch, diese aus dem Mund eines Kommissars zu hören. »Nein, Herr Lorenz. Ich habe gesagt, dass Entscheidungen im frontopolaren Kortex zwar unbewusst vorbereitet werden, jedoch nicht, dass sie dort auch endgültig getroffen werden.«


  »Verstehe.« Lorenz’ Überlegungen nahmen langsam Formen an. »Welche Auswirkungen hätte die Entfernung dieses Teils des Gehirns bei einer lebenden Person?«


  Braun wirkte bestürzt. »Wollen Sie etwa damit sagen, dass das Opfer während des Eingriffs noch am Leben war?«


  »Betäubt, um genau zu sein. Aber dennoch bei vollem Bewusstsein.«


  Tornsen nickte bestätigend.


  Alle Farbe war aus dem Gesicht des Professors gewichen. »Mein Gott! Wer um alles in der Welt tut so etwas?« Bestürzt hielt er sich die Hand vor den Mund.


  »Genau das wollen wir herausfinden. Mit Ihrer Hilfe, wenn Sie erlauben.« Lorenz wartete, bis Braun sich einigermaßen gefangen hatte.


  »Präfrontale Verletzungen können zum Zerfall des Kurzzeitgedächtnisses, der Langzeitplanung, zu Perseveration und Inflexibilität im Verhalten und zu Persönlichkeitsveränderungen führen. Aber welche Auswirkungen eine fast vollständige Entnahme des frontopolaren Kortex mit sich führt, kann ich Ihnen nicht mit Gewissheit beantworten. Es ist aber anzunehmen, dass die Fähigkeit, bewusste Entscheidungen zu treffen, vollständig verloren geht.« Seine Blicke schweiften über das Gesicht des Opfers. Er schien tiefes Mitgefühl zu empfinden. Plötzlich fuhr er verstört zusammen.


  »Aber das ist doch ...« Abrupt drehte er den Kopf zur Seite. Der Würgereiz in seiner Kehle machte sich mit gurgelnden Geräuschen bemerkbar. Eilig zog er ein Taschentuch hervor und hustete mit immer röter werdendem Gesicht hinein. Milchige Speicheltropfen liefen über sein Kinn.


  »Alles in Ordnung?« Lorenz war erschrocken über die plötzliche und heftige Reaktion und legte dem Professor beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Danke. Es geht schon wieder. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne zum Symposium zurückkehren.«


  »Natürlich«, willigte Lorenz ein und wandte sich an Tornsen. »Wir sind dann fertig. Tu mir bitte einen Gefallen und schreibe die Ausführungen von Professor Braun mit in deinen Bericht. Wenn du noch etwas herausfinden solltest, dann melde dich bei mir.«


  Braun hatte den Raum bereits verlassen und schlurfte Richtung Ausgang. Er zitterte am ganzen Leib. Lorenz folgte ihm.


  »Kann ich irgendetwas für Sie tun? Möchten Sie ein Glas Wasser?«


  »Nein, danke.« Der Professor hob abwehrend seine Hand und setzte seinen Weg fort.


  »Wie Sie wünschen.«
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  Mit einem sauberen Schnitt hatte er die Kopfhaut von der Schädeldecke gelöst, die nun schlaff, wie behaartes Leder herabhing. Blutig glänzte ihm die Oberfläche des Knochens entgegen. Er wischte mit einem Tuch über die verschmierte Klinge des Skalpells, bevor er es in den Koffer zurücklegte. Dann griff er nach der Säge. Die feinen Zähne des Blattes funkelten hell, als das elektrische Surren der rotierenden Scheibe erklang. Die zähe Masse aus Blut und Knochenmehl legte sich wie ein dicker Film über den Schopf unterhalb der Wunde und strömte unaufhaltsam auf den Fußboden. Die Maschine verstummte wieder. Nur noch wenige Augenblicke trennten ihn von der Erfüllung seines Auftrags. Mit Bedacht führte er das Skalpell in das entstandene Loch und begann den Bereich freizulegen, der sich seinem eigentlichen Ziel noch entgegenstellte. Plötzlich klingelte jemand an der Tür. Er erschrak. Abwartend blickte er auf und verharrte sekundenlang in seiner Position. Es klingelte erneut. Die Schweißperlen auf seiner Stirn glänzten in dem schmalen Streifen einfallenden Lichts, das sich einen Weg durch die halb offenstehende Wohnzimmertür in den Flur gebahnt hatte. Eine Faust hämmerte gegen die Tür. Er musste sich beeilen.


  »Tobias, steh endlich auf, verdammt noch mal!«, schrie eine Frau im Hausflur.»Ich will wegen dir nicht zu spät kommen!«


  Er konnte nicht riskieren, von jemandem gesehen oder gehört zu werden. Und die Möglichkeit bestand, dass sie einen Schlüssel zur Wohnung besaß und die Tür doch noch öffnen würde. Eilends fuhr er mit dem Skalpell in die fleischige Gehirnmasse und entfernte das Material, das er brauchte. Nachdem er alle Gegenstände in der Tasche verstaut hatte, lauschte er ein letztes Mal. Die Holzdielen vor der Wohnung knarrten - ein sicheres Indiz dafür, dass sich die Frau noch immer vor der Tür befand. Seine Glock 28 lag wie Blei in seiner Innentasche. Er würde heute auf den Gebrauch seiner Waffe verzichten müssen. Der Schuss wäre trotz des Schalldämpfers viel zu laut. Er packte den Kopf des Mannes mit seinen wulstigen Händen und drehte ihn langsam zur Seite. Mit einem kräftigen Ruck riss er ihn in die entgegengesetzte Richtung, begleitet von einem morschen Knacken aus dem brechenden Genick. Lautlos legte er das schlaffe Haupt zurück auf den Boden. Tränen hatten sich in den Augenwinkeln des Opfers gesammelt und liefen seitlich herab. Er streifte die Handschuhe ab und legte sie in seine Tasche. Der Verschluss rastete lautlos ein. Langsam erhob er sich aus seiner gebückten Haltung. Den schwarzen Kunststoffhenkel der Tasche hielt er dabei fest im Griff. Er horchte aufmerksam. Die Frau lief die Treppe hinunter und öffnete die Haustür - das Geräusch der Straße drang zu ihm hoch, bis es schließlich mit einem finalen Scheppern wieder verstummte. Erleichtert atmete er auf. Mehrere Minuten wartete er, bevor er die Tür einen Spalt öffnete und hinausspähte. Die Luft war rein. Er verließ die Wohnung und legte die drei Stockwerke zurück, ohne jemandem zu begegnen. Als er den Ausgang erreichte, senkte er seinen Blick und verschwand in der Menge der vorbeiziehenden Passanten.
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  Hannah stieß die Tür zum Präsidium weit auf. Sie hatte die vergangene Nacht wach gelegen und über ihre Situation nachgedacht. Sie befürchtete mittlerweile, immer tiefer in die Depression zu stürzen, in der sie sich seit Eriks Tod befand. Sie musste ihr Leben wieder in den Griff bekommen, und endlich damit beginnen, den Schmerz wenigstens zu verdrängen. Saarfelds Angebot schien ihr eine geeignete Möglichkeit, sich abzulenken und wieder Routine in ihrem Tagesablauf zuzulassen. Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, über die grausamen Ereignisse nachzudenken. Obwohl sie sich immer noch nicht sicher war, ob sie den Aufgaben, die der Polizeidienst ihr abverlangen würde, tatsächlich gewachsen war, wollte sie es dennoch versuchen. Sie hatte nichts zu verlieren.


  Geschickt hatte sie die geschwollenen Augenlider mit Make-up kaschiert und schritt nun selbstbewusst über den Flur des Kriminalkommissariats. Kurz vor der geschlossenen Bürotür ihres Vaters blieb sie stehen und klopfte an. Keine Antwort.


  Sie hatte schon einige Minuten vor der Tür gewartet, als ein junger Kollege an sie herantrat. »Hannah. Schön Sie zu sehen. Wenn Sie Ihren Vater suchen, müssen Sie etwas warten. Er ist noch unterwegs. Ich denke aber, dass er bald zurück sein wird. Setzen Sie sich doch so lange in sein Büro.«


  Hannah war nicht imstande seine Herzlichkeit zu erwidern und bedankte sich mit einem Kopfnicken für die Auskunft. Sie hatte die Türklinke bereits in der Hand und wollte gerade eintreten, da hörte sie jemanden ihren Namen rufen.


  »Frau Lorenz!« Saarfeld winkte ihr zu und kam ihr entgegen. Ungeschickt jonglierte er mit zahlreichen Akten auf dem Arm und reichte ihr die Hand. Dabei entglitten ihm ein paar Formulare, die langsam zu Boden schwebten. »Was verschafft uns denn die Ehre Ihres Besuches?«, begrüßte er sie mit einem sanften Lächeln, bückte sich nach den Blättern und steckte sie wahllos in den Stapel zurück.


  Hannah fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl in ihrer Haut. »Ich wollte eigentlich zu meinem Vater. Aber er ist wohl unterwegs.«


  »Ja, vermutlich. Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, dann lassen Sie es mich wissen.« Er verbeugte sich altmodisch und wollte seinen Weg fortsetzen.


  Sie überlegte nur kurz und hielt ihn zurück. »Herr Saarfeld? Eigentlich wollte ich erst mit meinem Vater darüber reden, aber ... wo ich Sie gerade treffe.« Sie zögerte.


  »Worum geht es denn?«


  »Sie hatten mir doch ein Angebot gemacht.« Gespannt wartete sie auf seine Reaktion.


  »Sie meinen, dass Sie jederzeit bei uns einsteigen könnten, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen?«, erinnerte er sich.


  »Ja, genau. Steht dieses Angebot noch?«


  »Selbstverständlich. Sobald Sie glauben, der Aufgabe gewachsen zu sein, sind Sie jederzeit willkommen.«


  Hannah unterbrach ihn. »Herr Saarfeld, ich glaube ich bin soweit!« Sie warf ihm einen selbstbewussten Blick zu.


  Saarfeld verstummte. Er hatte wohl nicht so bald mit einer Entscheidung gerechnet. »Sind Sie sicher? Sie wissen, dass Sie nichts überstürzen müssen. Sie haben genügend Zeit, erst einmal alles in Ruhe zu verarbeiten, bevor ...«


  Wieder fiel sie ihm ins Wort. »Genau das ist es ja. Ich ertrage es einfach nicht mehr. Die Ruhe um mich herum hilft mir nicht weiter. Ganz im Gegenteil. Es wird von Tag zu Tag schlimmer.« Sie flüsterte nun fast, damit niemand der Vorbeigehenden hören konnte, worum es in diesem Gespräch ging. »Und? Was sagen Sie?« Sie legte ihre Stirn in Falten und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich weiß nicht.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Was sagt denn Ihr Vater dazu?«


  »Er weiß es ja noch nicht. Ich wollte es ihm eigentlich sagen, bevor ich mit Ihnen darüber rede. Deswegen bin ich hier. Aber er ist unterwegs und Sie liefen mir gerade über den Weg.«


  Für einen Moment gab niemand ein Wort von sich.


  Als Saarfeld ihr endlich antwortete, wirkte er entschlossen. »Ich sage Ihnen etwas, Frau Lorenz. Sie reden erst mit Ihrem Vater darüber. Wenn er zustimmt, dann kommen Sie zu mir und wir machen die Sache fest. Bis dahin bleibt dieses Gespräch unter uns. Ich kenne Ihren Vater. Wenn ich jetzt über seinen Kopf hinweg entscheide, wäre das keine gute Basis für eine erfolgreiche Zusammenarbeit.«


  Hannah war sichtlich enttäuscht. Sie hatte eigentlich ein klares Ja erwartet.


  Dann winkte er sie näher zu sich heran. »Von meiner Seite gibt es keine Vorbehalte. Es liegt bei Ihnen, ob Sie Ihren alten Herrn überzeugen können. Reden Sie mit ihm! Wenn er sich querstellen sollte, dann sagen Sie mir Bescheid und ich nehme ihn mir vor.« Er zwinkert ihr zu und verschwand in einem der angrenzenden Räume.


  Hannah ging in das Büro ihres Vaters und schloss die Tür hinter sich. Auf seinem Schreibtisch türmten sich Berge von Unterlagen. Sie ahnte, dass er ihre Hilfe dringend brauchte. Ihr Blick wanderte hinüber zu dem Platz, an dem Erik bis vor wenigen Tagen noch gearbeitet hatte. Der Moment, an dem sie ihn dort zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr genau im Gedächtnis geblieben, wie so vieles von ihm. Seine funkelnden Augen und sein einnehmendes Lächeln hatten ihr Herz jedes Mal höher schlagen lassen. Wehmütig schritt sie um den Tisch herum. Sie ließ sich auf seinem Stuhl nieder und streichelte mit den Fingern über die Armlehnen. Mit geschlossenen Augen nahm sie die Atmosphäre in sich auf. Der Geruch seines Deos hing immer noch im Stoffbezug des Drehstuhls. Sie konnte ihn beinahe körperlich spüren. Sie zog ihre Beine an und stellte die Füße auf die vorderste Kante der Sitzfläche. In diesem Augenblick war sie ihm näher, als je zuvor.
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  Erst nachdem der Hauptkommissar ihn vor dem Maritim abgesetzt hatte, und er alleine war, konnte Braun seine Gedanken ordnen. Die Bilder der Leiche hatten sich in sein Hirn gebrannt. Er konnte zwar immer noch nicht glauben, was er eben gesehen hatte. Aber es war real gewesen und so blieb ihm nichts anderes übrig, als das Symposium ein zweites Mal zu verlassen. Er musste sich Gewissheit verschaffen. »Mein Gott, lass es bitte nicht wahr sein!«, murmelte er auf dem Weg zum Institut vor sich hin.


  Endlich hatte er die Zufahrtschranke zum Gelände passiert und er steuerte den Wagen auf seinen Parkplatz. Er stieg aus und hastete zum Eingang. Der Schweiß unter seinen Achseln durchnässte sein weißes Hemd. Er atmete schwer. Ruckartig lockerte er den Knoten seiner Krawatte. Auf dem Weg durchs Gebäude versuchte er sich ständig einzureden, dass er sich irrte – irren musste. Einem langen Gang folgend hatte er die Abteilung schnell erreicht.


  Seine Sekretärin war über sein unerwartetes Eintreffen erstaunt. »Herr Professor Braun. Was tun Sie denn hier? Müssten Sie nicht auf dem Symposium sein? Aber gut, dass Sie da sind. Ich bräuchte ganz dringend ...«


  Braun ließ sich nicht aufhalten. Ohne Sandra eines Blickes zu würdigen, schritt er an ihrem Schreibtisch vorbei und steuerte auf die Tür seines Büros zu. »Nicht jetzt!«, rief er ihr im Gehen zu. »Ich möchte während der nächsten halben Stunde nicht gestört werden!«


  »Aber, Herr Professor ...?« Etwas verstört ließ sie ihren kleinen Protest verlauten, bevor sie sich stoisch wieder ihrer Arbeit widmete.


  Braun verriegelte die Tür und setzte sich an den PC. Zahlreiche Systemordner lagen unsortiert auf dem Desktop und betonten das nicht vorhandene Archivierungstalent seines Besitzers. Dennoch fand er sich umgehend zurecht. Zielsicher öffnete er den Ordner und überflog die Liste der Dateien. In nur wenigen Sekunden würde er erfahren, ob seine Sorge berechtigt war oder ob ihm seine Augen einen makaberen Streich gespielt hatten. Endlich hatte er die Datei gefunden. Mit einem Doppelklick erschien ein horizontaler Balken am unteren Bildschirmrand, der stetig anwuchs. Ungeduldig rutschte er auf dem Stuhl hin und her. »Komm schon!«, zischte er den Computer an. Schließlich begann sich ein Dokument auf dem Monitor aufzubauen. Er trommelte mit den Fingern auf der milchigen Glasplatte seines Schreibtischs. Auf mehrere Textzeilen folgte der Ansatz eines Haarschopfs, dann ein Augenpaar. Braun hielt seinen Blick starr auf den Monitor gerichtet. Erst als das komplette Gesicht des Mannes erschienen war, hatte er absolute Klarheit. Sein Magen zog sich mit Schmerzen zusammen. Ungläubig starrte er auf das Foto.


  Ruckartig öffnete sich die Tür. Braun fuhr erschrocken zusammen. Doktor Ruth Heller stand vor ihm und erschrak ebenfalls. Offenbar hatte sie nicht erwartet, den Professor in seinem Büro anzutreffen. Sie blieb mitten im Raum stehen.


  »Professor Braun. Ich wusste ja nicht, dass Sie schon wieder zurück sind.«


  Brauns Angst hatte sich längst in unbändige Wut verwandelt. »Ich sagte doch, dass ich unter keinen Umständen gestört werden will, verdammt noch mal!«, brüllte er in Richtung Vorzimmer.


  Sofort erschien seine Sekretärin im Türrahmen. »Entschuldigen Sie! Aber sie ließ sich nicht aufhalten.«


  Doktor Heller bemühte sich, ihr Hereinplatzen zu rechtfertigen. Doch ihr Gesichtsausdruck verriet eher Verachtung als Schuldbewusstsein. »Ich wollte Ihnen nur die aktuellen Testergebnisse auf den Schreibtisch legen.« Sie hielt einen Papierstapel in der Hand und legte ihn auf den Beistelltisch neben seinem Schreibtisch. Dann verließ sie das Büro.


  Braun atmete tief durch und rieb sich nachdenklich das Kinn. Er konnte nicht riskieren, dass die Unterlagen in die falschen Hände gerieten und Erkenntnisse offenlegten, die das Projekt in Gefahr bringen würden. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich vollkommen hilflos. Nervös kaute er auf seiner Unterlippe und suchte verzweifelt nach einer Lösung. Schließlich traf er eine Entscheidung. Er schloss das Dokument, fuhr mit dem Cursor darauf und betätigte die rechte Maustaste. Er zögerte kurz, dann löschte er die Datei.


  Sofort fiel eine schwere Last von ihm ab. Er fühlte sich beinahe berauscht und bedauerte seinen vorausgegangenen Wutausbruch. Er würde sich bei Doktor Heller und Sandra entschuldigen müssen. Doch vorher gab es noch ein paar Dinge zu erledigen. Seine Karriere und die Zukunft des gesamten Instituts hingen davon ab.


  Er fuhr den Rechner herunter. Niemand außer ihm sollte Zugriff auf die Dateien erlangen. Nicht einmal seine engsten Mitarbeiter, zu denen auch Ruth Heller gehörte. Ab jetzt durfte er nichts mehr dem Zufall überlassen. Der Bildschirm färbte sich tiefschwarz, bevor der Computer endlich verstummte. Braun erhob sich von seinem Stuhl und verließ das Büro.
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  Die lange Wartezeit hatte Hannah müde werden lassen, und sie war für einen Augenblick eingeschlafen. Ein schwaches Stimmengewirr weckte sie schließlich, und kurz darauf betrat ihr Vater das Büro.


  »Hannah. Was machst du denn hier?« Ein freudiges Lächeln zog über sein Gesicht.


  Sie rieb sich mit den Handballen die Augen. Gähnend begrüßte sie ihren Vater und streckte die Arme, bis die Gelenke knackten. »Da bin ich wohl kurz eingenickt.«


  »Seit wann bist du denn schon hier?« Seine Frage klang mehr wie eine Entschuldigung für seine Abwesenheit.


  »Keine Ahnung.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr und blinzelte. »Halb eins?« Noch einmal vergewisserte sie sich mit einem Blick auf das Ziffernblatt. »Dann habe ich ja ganze zweieinhalb Stunden geschlafen!«, stieß sie ungläubig aus und erhob sich mit steifen Gliedern von ihrem Platz. Müde stützte sie ihre Hände auf die Hüften und streckte den Rücken durch.


  Lorenz zog die Jacke aus und ließ sich in seinen Stuhl fallen.


  »Du siehst ziemlich fertig aus.« Sie strich ihm sanft über die Wange.


  Er verzog sein Gesicht. »Danke für die Information. Was würde ich nur ohne dich machen. Aber im Ernst, irgendwann bringt mich dieser Job noch mal um.« Kaum hatte er den Satz beendet, wurde ihm bewusst, dass er sich in seiner Wortwahl vergriffen hatte. »Entschuldige bitte.«


  »Ist schon gut«, erwiderte Hannah. Sie wusste, dass er in diesem aktuellen Fall unter hohem Druck stand. »Seid ihr denn schon weitergekommen? Habt ihr eine Spur?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben noch gar nichts. Selbst die Spurensicherung lässt auf sich warten. Das ist mal wieder typisch. Aber wenn ich Stress mache, werden sie nachlässig und dann dauert es noch länger.« Er blickte zu seiner Tochter auf, die mit ihm zu leiden schien. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich bin einfach nur unruhig, weil wir nicht von der Stelle kommen.« Erschöpft fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht. »Wie geht es dir? Etwas besser?«


  »Ein wenig, aber ...« Sie strich mit ihrem Finger über eine unsichtbare Linie auf Lorenz’ Schreibtisch. »... die Tage sind besonders schlimm. Jede Minute versuche ich mich abzulenken. Ich sortiere Sachen, schalte den Fernseher ein und zappe herum - nichts hilft. Aber ich habe verstanden, dass es so nicht weitergehen kann. Ich brauche eine richtige Ablenkung, verstehst du?«


  Lorenz stimmte ihr zu. »Du musst an die frische Luft, unter Leute gehen. Etwas unternehmen, das dir Spaß macht.«


  »Genau das habe ich auch vor. Ich brauche dazu allerdings dein Einverständnis.«


  »Mein Einverständnis? Du bist erwachsen und kannst machen, wozu du Lust hast.« Er hatte nicht sofort begriffen, worauf sie hinaus wollte. Ihr ernster Gesichtsausdruck half ihm auf die Sprünge. »Du meinst doch nicht ...«


  »Doch, das meine ich.«


  Lorenz erhob sich von seinem Stuhl. »Das ist nicht dein Ernst! Erst vor zwei Tagen hast du selbst gesagt, dass du noch nicht so weit bist. Und ich teile diese Meinung.«


  »Ja. Vor zwei Tagen. Und? In zwei Tagen kann viel passieren. Nicht einmal zwei Stunden können dein gesamtes Leben in andere Bahnen lenken, innerhalb weniger Minuten stürzt ein Flugzeug ab, oder im Bruchteil einer Sekunde werden Menschen erschossen! Was verstehst du daran nicht? Die Einsamkeit macht mich fast wahnsinnig. Ich kann einfach nicht mehr.« Sie baute sich vor ihm auf. »Und du scheinbar auch nicht. Schau dich doch mal an. Dein Gesicht ist eingefallen und die Ränder unter deinen Augen werden von Tag zu Tag dunkler. Warum willst du dir nicht von mir helfen lassen? Wir hätten doch beide etwas davon.«


  »Und wie stellst du dir das vor? Ich kann schließlich nicht die ganze Zeit auf dich aufpassen.«


  »Ach, darum geht’s dir. Du willst nur nicht die Verantwortung für mich übernehmen. Aber ich kann dich beruhigen. Ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen.«


  Ohne anzuklopfen, trat Saarfeld ein.


  Abrupt schwiegen beide und verharrten in ihrer angespannten Haltung.


  »Alles in Ordnung?« Noch unschlüssig, ob er das Büro wieder verlassen sollte, wechselte sein Blick zwischen ihnen hin und her.


  Lorenz war immer noch gereizt und machte sich schließlich Luft. »Nein, nichts ist in Ordnung!« Er deutete auf seine Tochter. »Offenbar hat sie sich in den Kopf gesetzt, ihren Dienst aufzunehmen. Und wenn es nach ihr ginge, am liebsten schon heute!« Er stand mittlerweile am Fenster und starrte hinaus.


  Hannah konnte nicht fassen, dass ihr Vater sich so vehement gegen ihre Entscheidung stellte. Er hatte ihr das Versprechen gegeben, sie zu unterstützen, sobald sie sich dazu entschließen würde. Doch nun schien er seinen Standpunkt geändert zu haben.


  Lorenz senkte den Blick zu Boden. Er hatte den beiden den Rücken zugewandt und machte keine Anstalten, Hannah bei ihrem Vorhaben entgegenzukommen.


  Sie ging langsam auf ihn zu. Sekundenlang blieben sie reglos stehen, ohne ein einziges Wort zu sagen.


  Leise verließ Saarfeld das Büro und drückte die Tür behutsam ins Schloss.


  Nach einer Weile des Schweigens unterbrach Lorenz als Erster die Stille. »Du schaffst es immer wieder.«


  »Was denn?«, schniefte Hannah.


  »Mich um den kleinen Finger zu wickeln.« Er drehte sich zu ihr um.


  Hannah wusste, dass sie ihn soweit hatte. Sie wischte sich die Wangen trocken und zog die Nase trotzig hoch, wie ein kleines Mädchen, dass gerade ihren Willen durchgesetzt hatte.


  Er sah sie ernst an und nickte. »Dann lass uns mal zu Saarfeld gehen und ihm die Nachricht verkünden.«
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  Mittlerweile hatte sie das Gefühl, schon seit Stunden umher zu laufen. Sie war auf der Suche. Ständig blieb sie stehen und versuchte sich zu orientieren.


  Es muss doch hier irgendwo sein.


  Dutzende Kisten säumten den Bürgersteig vor dem Laden. Das Obst gärte in der prallen Mittagshitze vor sich hin. Sie begann zu schwitzen. Das Schaufenster des türkischen Gemüsehändlers reflektierte undeutlich ihr Spiegelbild. Sie erschrak bei ihrem eigenen Anblick. Mit nacktem Oberkörper und weißem Slip stand sie inmitten von Passanten auf dem Gehweg der stark befahrenen Straße. Panisch bedeckte sie mit den Armen ihren Busen. Eine grenzenlose Scham stieg in ihr auf, doch niemand schenkte ihr Beachtung. Ganz allmählich wurde ihr bewusst, dass sie träumte. Sie setzte ihren Weg fort. Inzwischen konzentrierte sie sich allein auf sich und das Ziel. Unvermittelt blieb sie stehen und wandte sich der Fassade eines alten Hauses zu, die im Licht der Sonne heller erstrahlte als die der Nachbargebäude. Sie hob den Kopf und sah hinauf. Ihr Blick blieb an einem Fenster des dritten Stocks haften, das eine magische Anziehungskraft auf sie ausübte.


  


  Sie wusste nicht, wie sie sich Zugang verschafft hatte, doch sie stieg bereits die Treppe hinauf. Die hölzernen Stufen knarrten unter ihren nackten Füßen. Eine dunkle Patina hatte sich mit den Jahren über die innere Lauffläche und den Holm des Geländers gelegt. Vor einer verschlossenen Tür blieb sie schließlich stehen. Der innere Zwang, die Wohnung zu betreten, überwältigte sie. Zaghaft streckte sie ihren Arm aus und drückte gegen das Holz. Die Tür schwang weit auf und gewährte ihr einen Blick in den dahinterliegenden Flur. Es war stockdunkel. Sie wagte einen Schritt nach vorne. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis. Ein dunkler Schatten bedeckte den Fußboden und versperrte ihr den Weg. Sie beugte sich vor und stieß eine weitere Tür zu einem Nebenraum auf, um Licht einfallen zu lassen. Der erschreckende Anblick der Leiche zu ihren Füßen riss sie von den Beinen und sie fiel rücklings zu Boden. Ein unterdrückter Schrei steckte in ihrer Kehle. Sie atmete laut und schnell. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und richtete sich wieder auf. Die leblosen Augen des daliegenden Mannes starrten zur Decke. In seinem Schädel klaffte eine große blutige Wunde, aus der Gehirnmasse herausquoll. Die Kopfhaut hing seitlich herunter. Von panischem Schrecken erfasst wollte sie weglaufen, doch die Hand des Toten schnellte plötzlich hervor und packte sie am Arm. Sie schrie laut und schrill. Verzweifelt versuchte sie sich zu befreien. Doch er war zu stark. Er richtete seinen Oberkörper auf, während er sie fest im Griff hatte. Langsam zog er sie zu sich heran und flüsterte ihr mit heiserer Stimme ins Ohr. Ihr Körper bebte vor Angst, als sie seinen kalten Hauch an ihrer Wange spürte. Seine Lippen bewegten sich, doch sie konnte keines seiner Worte verstehen. Dann löste er sich von ihr und fiel zurück. Er lag nun genauso da, wie sie ihn vorgefunden hatte. Endlich überwand sie den Schock und rannte aus der Wohnung.


  


  Unversehens stand sie wieder vor dem Haus und warf ihren Blick nach oben zu dem Fenster der dritten Etage. Die Haustür öffnete sich und ein Mann mit einer Tasche verließ das Gebäude. Sein Gesicht lag in tiefem Schatten verborgen. Mit gesenktem Blick trat er auf den Gehweg und verschwand in der Menge.


  »Clara, Clara!« Eine Stimme rief immer wieder diesen Namen. Und dann noch eine. Immer lauter. Sie hielt sich mit verzerrtem Gesicht die Ohren zu. Doch es half nichts. Die Stimmen riefen in ihrem Kopf.


  »Aufhören!«, schrie sie vor Schmerzen.


  


  Sie erwachte aus dem Albtraum. Schweißgebadet lag sie in ihrem Bett und keuchte, dass ihre Brust bebte. Sie riss die Decke weg und setzte sich erschöpft auf den Rand. Ihr Schädel pochte vor Schmerzen. Hauchdünne Fäden von Blut liefen auf ihre nackten Brüste. Mit zugehaltener Nase stolperte sie ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht. Sie versuchte sich an den Traum zu erinnern. Doch die Bilder geisterten nur noch verschwommen in ihren Gedanken, bis sie vollständig verschwanden.
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  Die Formalitäten waren umgehend erledigt. Dass Hannah entgegen der üblichen Vorgehensweise den Bereitschaftsdienst umgehen konnte, den jeder Kriminalanwärter nach dem Studium wenigstens für ein Jahr verrichten musste, hatte sie allein dem Polizeichef und der Zustimmung ihres Vaters zu verdanken.


  Saarfeld hatte sich wie versprochen an ihre Abmachung gehalten. Sie war froh, dass sie nun endlich wieder eine Aufgabe hatte, und brannte darauf, ihr theoretisches Fachwissen bei ihrem ersten Fall zum Einsatz zu bringen. Sie hoffte, dass ihr Vater sich schnell an die neue Situation gewöhnen würde, denn nur dann konnten sie beide erfolgreich zusammenarbeiten.


  Lorenz saß mittlerweile wieder an seinem Schreibtisch. Er schob gerade einen Ordner zurück in einen Dokumentenstapel. Dabei stellte er sich derart ungeschickt an, dass seine Tasse kippte und die Unterlagen mit Kaffee übergoss. Fluchend sprang er auf und hielt die tropfenden Blätter von den restlichen Schriftstücken fern, um den Schaden zu begrenzen.


  Hannah ahnte, dass sie der Grund für seine Nervosität war, dass er daran zweifelte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  »Ich weiß deine Fürsorge sehr zu schätzen, Papa. Aber ich hatte eine harte und umfassende Ausbildung. Ich denke, ich bin bestens vorbereitet. Wenn ich mich dennoch einmal zu weit vorwage, kannst du mich jederzeit zurückpfeifen. Du bist schließlich mein Vorgesetzter«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  Lorenz nickte und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Ich brauche wohl noch etwas Zeit, um mich daran zu gewöhnen.«


  Hannah nahm seine leere Tasse. »Mag sein. Doch ich bin mir sicher, dass du im Moment etwas anderes viel nötiger brauchst.« Sie wedelte mit dem Becher vor seiner Nase und verließ lächelnd das Büro.


  


  Nachdenklich wanderte sein Blick über den Berg von Akten, der darauf wartete, von ihm bearbeitet zu werden. Dann sah er auf den Monitor. Sein Postfach zeigte eine neue Nachricht an. Lorenz schaute auf den Absender.


  »Nathanael ...? Wer zum Teufel ist Nathanael?«, murmelte er vor sich hin und ärgerte sich über die Spams, die trotz Firewall immer noch zu ihm durchdrangen. Genervt markierte er die Mail und schob sie in den Papierkorb.


  »Hier!« Hannah war mittlerweile zurückgekehrt und reichte ihrem Vater die volle Tasse. Sie setzte sich auf die Ecke seines Tisches. »Also, wie geht’s jetzt weiter?«


  »Ich schlage vor, dass du jetzt nach Hause fährst, und dich noch etwas ausruhst. Der Abend wird anstrengend genug.«


  »Für dich, oder für mich?«, stichelte sie und grinste.


  »Für uns beide. Wir sind schließlich ein Team. Also, los jetzt.« Lorenz wedelte mit der Hand Richtung Tür. »Wir setzen uns heute Abend zusammen und ich mache dich mit den Einzelheiten des Falls vertraut.«


  »In Ordnung!«, willigte sie ein und stellte die Tasse ab. »Ich komme dann um sieben zu dir. Bin gespannt, was du uns Gutes zu essen machst.«


  Lorenz sah verwundert auf. »Was soll das denn heißen?«


  Doch Hannah hatte sich bereits zum Gehen gewandt. Sie winkte ihm kurz zu, ohne ihn dabei noch einmal anzusehen.


  »Selbst schuld!«, brummte er und widmete sich wieder seiner Arbeit.
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  Die Muskeln seines Körpers hatten sich nach Stunden erhöhter Konzentration vollkommen verkrampft. Allmählich lief ihm die Zeit davon. Stundenlang hatte er sich bemüht, den Fehler ausfindig zu machen. Trotz all seiner Versuche war es ihm jedoch nicht gelungen, sich wieder ins System einzuloggen. Verzweifelt schlug er auf die Tastatur, als ihm endlich bewusst wurde, dass all seine Anstrengungen, die Kontrolle wieder zu erlangen, aussichtslos waren. Wutentbrannt sprang er von seinem Stuhl auf und schritt durch das Labor. Das Schweiß getränkte Hemd klebte an seinem nassen Rücken. Sein Handy klingelte. Hastig zog er es hervor und sah auf das Display. Obwohl die Nummer unterdrückt war, ahnte er, wer ihn zu erreichen versuchte. Der Zeitpunkt eines Gesprächs erschien ihm als äußerst ungünstig. Trotzdem nahm er den Anruf entgegen.


  Ohne seinen Namen zu nennen, kam sein Gesprächspartner sofort zur Sache. »Ich hoffe, Sie haben das Problem zwischenzeitlich gelöst.« Der Tonfall verfehlte seine Wirkung nicht.


  Eingeschüchtert versuchte Braun sich zu rechtfertigen. »Sie müssen mir etwas mehr Zeit geben. Die Angelegenheit ist äußerst kompliziert.«


  Für einen kurzen Moment war es still.


  »Natürlich, Herr Professor. Wie viel Zeit brauchen Sie denn? Ein Jahr oder vielleicht zwei?«


  »Ich weiß es nicht. Wir bewegen uns auf einem unbekannten Pfad der Wissenschaft. Es existieren keinerlei Erfahrungswerte ...«


  Schroff fiel ihm der Mann ins Wort. »Halten Sie mich nicht zum Narren, Braun! Wir haben keine Zeit mehr! Als wir das Projekt ins Leben gerufen haben, waren Sie davon überzeugt, dass Sie sich der Aufgabe gewachsen fühlen. Und jetzt wollen Sie allen Ernstes behaupten, dass Sie das Problem nicht in den Griff bekommen?« Der Mann schnaubte vor Wut. »Ich gebe Ihnen jetzt einen gut gemeinten Rat: Finden Sie den Fehler, und zwar schnell!«
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  Ein wildes Durcheinander von Stimmen und moderner Musik tönte aus den Lautsprechern. Jan Vollmer hatte sich vorgenommen, den Rest des Abends mit einer Flasche Bier gemütlich zu Hause auf seiner Couch zu verbringen. Das Fernsehprogramm hatte ihn dermaßen ermüdet, dass er schon mehrere Male eingenickt war. Als die TV-Reportage begann, die er unbedingt hatte sehen wollen, war er längst eingeschlafen. Er atmete tief und gleichmäßig. Seine Augenlider zuckten leicht.


  Das Telefon hatte bereits fünfmal geschellt, als sein Unterbewusstsein es endlich zu ihm durchdringen ließ. Vor Schreck entglitt ihm die Flasche und fiel zu Boden. Sie schlug auf den grauen Fliesen seines Wohnzimmers auf und zerplatzte. Das Bier ergoss sich vor seinen Füßen zu einer schäumenden Pfütze. Sein Blick pendelte zwischen Telefon und Rinnsal hin und her, bevor er sich dazu entschied, zuallererst den Anruf entgegenzunehmen. Vorsichtig schritt er auf Socken an den Scherben vorbei Richtung Telefon und trat dabei mit der Ferse an den Rand der Bierlache. Verärgert über die Berührung mit dem feuchten Nass tapste er nun auf Zehenspitzen ans andere Ende des Zimmers und nahm den Hörer ab.


  »Vollmer!«, meldete er sich knapp.


  »Störe ich gerade?« Tim hatte wohl gleich an Vollmers Stimme erkannt, dass sein Anruf ungelegen kam.


  »Ach, du bist es. Nein, sicher nicht«, entgegnete Vollmer. Tims Hinweise hatten sich schon sehr oft als wertvoll erwiesen und ihm manch interessante Story geliefert.


  Ohne Umschweife kam er auch dieses Mal zur Sache. »An deiner Stelle würde ich das Handy in den nächsten Tagen nicht mehr ausschalten!«


  »Wieso?«


  »Ich habe dir vor ein paar Minuten auf die Mailbox gesprochen!« Tim schien unter Zeitdruck zu stehen. »Ich muss jetzt Schluss machen. Hör die Nachricht einfach ab. Bis dann.« Er legte auf.


  Vollmer steckte das Telefon zurück in die Station und fischte das Handy zwischen Bonbonpapier und benutzten Taschentüchern aus seiner Jackentasche. Er gab seinen PIN-Code ein und wartete auf ein Netz. Auf dem Display erschien der Hinweis über die eingegangene Nachricht. Er wählte die Nummer seiner Mailbox und lauschte gebannt der Stimme. Kaum hatte er aufgelegt, warf er sich die Jacke über und lief aus der Wohnung.
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  Der aufsteigende Dampf des kochenden Wassers rötete Lorenz’ Wangen. Er warf den Deckel des Kochtopfs beiseite und drehte den Temperaturregler des Herdes kleiner. Langsam aber sicher wurde ihm klar, dass er sich beim Timing etwas verkalkuliert hatte. Sein Versuch, eine anständige Mahlzeit pünktlich fertigzustellen, geriet außer Kontrolle. Mit einem scharfen Messer teilte er das sattrote Thunfischfilet in zwei gleiche Stücke. Dabei rutschte die Klinge ab und fuhr ihm in die Kuppe seines Zeigefingers. Ruckartig zog er die Hand zurück, bevor sich das Blut auf dem Fisch niederlassen konnte. Stattdessen tropfte es im Rhythmus seines Herzschlags auf den Küchenboden. Er hielt den Finger unter kaltes Wasser, zog ein Küchenkrepp von der Rolle und umwickelte die blutende Wunde. Dann durchquerte er die Küche auf der Suche nach einem Pflaster. Der immer noch aufsteigende Wasserdampf kondensierte an den Wandfliesen. Nachdem er endlich das Verbandmittel gefunden und seine Hand versorgt hatte, schüttete er die Kartoffeln in den Topf. Anschließend widmete er sich der Zubereitung des Salatdressings. Sein Augenmaß bestimmte dabei das Mischverhältnis aus Öl, Balsamico-Essig, Senf, Pfeffer und Salz. Nachdem er die Thunfischfilets in die mit Olivenöl getränkte Pfanne gelegt hatte, schritt er hinaus auf den Balkon und legte eine kurze Pause ein. Der Schmerz in seinem Finger pochte noch immer. Er ließ sich auf einem der beiden Stühle nieder, lehnte sich zurück und versuchte sich ein wenig zu entspannen. Für einen Moment schloss er die Augen, dann nickte er ein.


  


  Das schrille Geräusch der Türklingel holte ihn aus seinem Kurzschlaf. Mit einem Blick auf seine Armbanduhr wurde ihm bewusst, dass er seit einer Viertelstunde das Essen außer Acht gelassen hatte. Er sprang auf und hechtete schnellen Schrittes zurück in die Küche. Die Kartoffeln kochten nur noch in seichtem Wasser und schauten zur Hälfte aus der schäumenden Brühe heraus. Der Salat war in sich zusammengefallen, und der Fisch schmorte nur noch in halber Größe mehr schwarz als rosa vor sich hin. Lorenz schaltete den Herd aus, nahm den Topf von der Kochplatte und stellte ihn in die Spüle. Dann lief er durch den Flur und öffnete die Wohnungstür. Hannah sah ihn vorwurfsvoll an.


  »Na, endlich! Ich wäre fast schon wieder gegangen!«


  »Komm rein, ich bin gleich soweit«, rief er seiner Tochter über die Schulter zu, während er in die Küche zurückkehrte. Er bewegte sich in dem neblig trüben Raum zwischen Spüle und Herd hin und her.


  »Was ist denn hier passiert?« Der Gestank verschmorten Fisches schlug ihr entgegen. Zwangsläufig hielt sie sich die Hand vor Nase und Mund.


  »Nur ein klein wenig angebrannt«, spielte er sein Missgeschick herunter.


  Hannah zog die Ärmel ihres Shirts hoch und ging ihm zur Hand. Doch bei näherer Betrachtung der Misere hielt sie ihre Anstrengung für aussichtslos. »Ich fürchte, das kannst du vergessen!«


  Lorenz folgte ihrem Blick und betrachtete das Chaos in seiner Gesamtheit. »Da hast du wohl recht. Ich hab’s verbockt. Und was machen wir jetzt?«


  »Am besten du setzt dich erst mal irgendwo hin und lässt mich machen«, bestimmte sie kurzerhand.


  Wortlos kam er ihrer Anweisung nach und nahm an dem kleinen Esstisch Platz.


  Hannah öffnete den Kühlschrank und warf einen kurzen Blick hinein. Sie griff nach dem eingeschweißten Schinken, einem Glas Meerrettich und einer Büchse Bohnen. »Das wird zwar kein Drei-Sterne-Menü, aber es wird trotzdem schmecken.«


  


  Nach einer halben Stunde schneiden, köcheln, anbraten, würzen und abschmecken hatte sie es schließlich geschafft.


  Lorenz war erstaunt, was sie in der Kürze der Zeit gezaubert hatte und war voll des Lobes. »Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht.«


  Sie war sichtlich geschmeichelt. »Eigentlich hatte ich mich ja darauf gefreut, dass du heute Abend kochst.«


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Sehr witzig.« Dann stand er auf und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank.


  Hannah sah auf die Uhr. »Wir sollten langsam über den Fall reden, bevor wir vom Essen müde werden.«


  Er öffnete die Flasche, ordnete kurz seine Gedanken und setzte sich ihr gegenüber. »Also, vor zwei Tagen haben wir die Leiche von Jens Korte gefunden. Mit Genickschuss und offener Schädeldecke. Der Täter hat sich anscheinend Zugang zu seiner Wohnung verschafft, ihn dort überwältigt und anschließend getötet.«


  »Also ein Raubmord«, warf Hannah ein.


  »Nein! Nichts deutet darauf hin, dass irgendetwas aus der Wohnung entwendet wurde. Sogar die gefüllte Geldbörse des Opfers war unberührt. Der Täter hatte es auf etwas anderes abgesehen. Bei der Obduktion wurde festgestellt, dass Korte während des Tathergangs ein Teil des Gehirns chirurgisch entfernt wurde.«


  »Wie bitte?« Hannah schluckte.


  »Du hast richtig verstanden. Der Täter hat sein Opfer erst betäubt, dann den Schädel geöffnet, ein Stück seines Gehirns entfernt und ihn schließlich mit einem Genickschuss hingerichtet.«


  Sie blieb stumm, ließ ihren Vater nicht aus den Augen und fixierte jede seiner Bewegungen.


  »Frontopolarer Kortex. So heißt der Bereich des Gehirns, an dem sich der Täter zu schaffen gemacht hat. Laut der Aussage von Professor Braun vom Forschungsinstitut handelt es sich hierbei um den Abschnitt, in dem Entscheidungen unbewusst vorbereitet werden.«


  Hannah schüttelte verwirrt den Kopf. »Warte! Also noch mal: Der Täter betäubt sein Opfer, entnimmt ihm einen Teil seines Gehirns und erschießt ihn daraufhin?«


  »Ganz genau.«


  »Aber warum hat er sein Opfer erst betäubt? Warum hat er ihn nicht zuerst erschossen und ihm dann diesen Kortex entnommen?«


  »Das wissen wir nicht. Aber es muss einen Grund dafür geben. Und genau den versuchen wir herauszufinden.«


  »Gibt es irgendwelche Zeugen oder hat der Täter Spuren am Tatort hinterlassen? Habt ihr irgendetwas? Den Schuss muss doch jemand gehört haben!«


  »Keine Zeugen, und der Bericht der Spurensicherung steht noch aus«, erklärte er.


  »Und wer ist dieser Professor Braun?«


  »Braun ist Neurologe und anscheinend ein helles Köpfchen. Tornsen hat ihn mir empfohlen. Er ist wohl so etwas wie eine Koryphäe auf diesem Gebiet. Er hat sich die Leiche persönlich angesehen und uns mit den Informationen bezüglich der Gehirnregionen versorgt.« Lorenz nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche.


  »Ist das alles, was wir haben?« Sie sah auf die Reste ihres Essens und legte angewidert die Gabel beiseite.


  »Leider, ja. Du siehst, wir sind bisher nicht weit gekommen.«


  Sein Handy klingelte. Sofort stand er auf, zog das Mobiltelefon aus seiner Tasche und nahm den Anruf entgegen. Eine Zeit lang lauschte er den Ausführungen des Anrufers. Dann beendete er das Gespräch und griff nach seiner Jacke.


  »Was ist los?« Hannah war aufgestanden und stellte ihren Teller auf die Ablage.


  »Das waren die Kollegen von der Streife. Ich schätze, wir haben ein ernsthaftes Problem!«
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  In waghalsigem Tempo jagte Vollmer über den Melatengürtel Richtung Ehrenfeld. Die Scheinwerfer des entgegenkommenden Verkehrs zischten an ihm vorüber und gaben ihm nur wenig Gelegenheit zu überholen. Mit einem heftigen Ruck am Lenkrad bog er in die Weinsbergstrasse ein und erreichte über die Widdersdorfer Straße das westlich liegende Viertel von Köln. Die von Industriedenkmälern und zahlreichen Villen aus der Gründerzeit gesäumten Straßen beherrschten hier das Stadtbild. Vollmer drosselte sein Tempo. Er hatte es nicht für nötig gehalten, den genauen Weg herauszusuchen, bevor er losgefahren war. Außerdem hatte er befürchtet, durch seine Suche zu viel Zeit zu verlieren. Seit Monaten war sein Navi defekt. Nun rächte es sich, dass er zu faul gewesen war, das Gerät reparieren zu lassen oder sich ein Neues zuzulegen. Mit vorgebeugtem Oberkörper fokussierte er die Straßenschilder durch die Windschutzscheibe. Orientierungslos hielt er endlich an und senkte das Fenster auf der Beifahrerseite. Ein junger Mann mit Rastalocken schlenderte auf dem Gehweg an ihm vorbei. Noch bevor Vollmer ihn zu sich rufen konnte, um nach dem Weg zu fragen, ertönte hinter ihm ein Martinshorn. Er blickte zurück und erkannte durch die Heckscheibe ein dunkles Fahrzeug der Zivilfahndung. Vollmer warf den ersten Gang ein und wartete, bis der Wagen an ihm vorbeigerauscht war. Dann folgte er den Beamten mit der nötigen Distanz. Nach wenigen Hundert Metern wurde der Wagen vor ihm langsamer. Anscheinend waren sie dem Ziel sehr nahe. Ein Lichtstrahl erhob sich hoch über den Dächern der Häuser. Vollmer bog um eine Ecke und blieb etwas entfernt von der Traube aus Einsatzwagen und Polizeibeamten stehen. Der Wagen, dem er gefolgt war, parkte vor dem hell erleuchteten Eingangsbereich des Hauses. Ein Mann und eine junge Frau stiegen aus und gingen zum Eingang. Ihre Gesichter wurden von dem grellen Schein des Fluters erhellt. Der Mann war Hauptkommissar Jakob Lorenz vom Kriminalkommissariat. Doch die Frau hatte er noch nie zuvor gesehen. Vollmer wartete, bis die beiden im Inneren des Gebäudes verschwunden waren, und stieg dann aus seinem Auto. Prüfend klopfte er seine Taschen ab, holte einen kleinen Block mit Kugelschreiber hervor und machte sich auf den Weg.


  -29-


  Nachdem Hannah und Lorenz ihre Dienstausweise vorgezeigt hatten, ließ der Streifenpolizist sie den abgesperrten Bereich passieren. Ihre dunklen Schatten kamen ihnen auf der gegenüberliegenden Wand des Treppenhauses entgegen, als sie das Gebäude durch die offene Tür betraten. Die abgewetzten Stufen der alten Holztreppe knarrten bedenklich unter ihren Füßen.


  Hannah brachte keinen Ton heraus und folgte ihrem Vater mit gesenktem Blick. Sie versuchte sich auf das vorzubereiten, was sie oben erwarten würde.


  Das Absperrband zog sich auf Brusthöhe von der rechten Seite des Türrahmens zur linken und sicherte den Tatort vor unerlaubtem Zutritt. Lorenz ging voran und hielt Hannah das Band hoch. Die in weißen Overalls gekleideten Beamten der Spurensicherung waren in ihre Arbeit vertieft. Ein feiner, metallischer Geruch drang Hannah in die Nase, als sie die Wohnung betrat. Sie sah die Füße einer am Boden liegenden Person. Noch bevor ihr Blick den leblosen Körper entlangwandern konnte, kam Tornsen auf die beiden zu und begrüßte sie.


  »Wie geht’s dir, Jakob? Du siehst gut aus.« Mit einem verschmitzten Lächeln fuhr er fort. »Ich weiß ja nicht, wie du das hinbekommen hast« Er deutete mit einem Kopfnicken auf Hannah. »Zum Glück sieht sie dir nicht sehr ähnlich. Mein Gott, wie die Zeit vergeht«, schwelgte er in Erinnerungen und wandte sich nun ihr zu. »Es muss ewig her sein, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, Hannah. Und jetzt arbeitet ihr beide zusammen in einem Team. Ich wette, das war die Idee deines Vaters.«


  »Eigentlich war es ihre Idee, und die von Saarfeld«, korrigierte der Hauptkommissar ihn.


  Tornsen nickte. »Verstehe.«


  »Hast du schon etwas herausgefunden?« Lorenz wollte keine Zeit verlieren. Sein Blick wanderte zu dem Rand der dunkelroten Lache und folgte den Linien des bewegungslosen Körpers. Die Kleidung unterhalb des Halses war blutdurchtränkt. Der Mund stand weit offen. Dann sah er in die trüben Augen des Mannes und er beugte sich zu der Leiche hinunter, während Tornsen ihm seine bisherigen Erkenntnisse mitteilte.


  »Offensichtlich haben wir es mit demselben Täter zu tun, wie bei dem ersten Opfer.« Der Rechtsmediziner deutete auf die einzelnen Bereiche, die seine These unterstützten. »Einstich im Halsbereich, geöffnete Schädeldecke und - wie es aussieht - chirurgische Entnahme eines Teils des Gehirns. Allerdings gibt es einen kleinen Unterschied zum ersten Tathergang.« Er drehte den Kopf des Opfers leicht zur Seite, sodass Lorenz den Nacken des Leichnams sehen konnte. »Kein Genickschuss.«


  »Und wodurch ist der Tod eingetreten?«


  »Der Täter hat dem Opfer das Genick gebrochen, nachdem er mit ihm fertig war. Warum er das getan hat, kann ich nicht sagen. Dafür seid ihr beide zuständig.«


  Ein Beamter trat an sie heran. »Wenn ich Sie kurz unterbrechen darf. Unten sitzt die Frau, die die Polizei verständigt hat. Sie wird im Moment ärztlich betreut.«


  Lorenz wandte sich an seine Tochter. »Könntest du das vielleicht übernehmen? Ich schaue mir in der Zeit den Tatort an.«


  »Na, klar«, willigte sie ein und verließ die Wohnung.


  Tornsen schaute ihr nach, bis sie außer Hörweite war. »Und? Wie macht sie sich?«


  »Kann ich noch nicht sagen. Das hier ist ihr erster Einsatz. Eigentlich war vorgesehen, dass sie erst Morgen anfängt. Aber als eben der Anruf kam, hab ich sie einfach mitgenommen.«


  »Glaubst du, dass sie schon soweit ist?«


  »Wieso nicht?« Lorenz war sich ganz und gar nicht sicher.


  »Dann schau doch mal nach unten!« Tornsen nickte zur Leiche. »Ihr erster Einsatz und dann so etwas? Ich weiß nicht.«


  Lorenz war bewusst, dass dieser Fall nicht unbedingt zu der Kategorie gehörte, die sich ein Kommissar als Einstieg wünschte. Selbst ihm hatte der Anblick ein leichtes Ziehen in der Magengegend beschert. Doch Hannah hatte sich nun mal dazu entschlossen. Sie und Saarfeld hatten ihn überredet und nun wollte er sie in ihrer Entscheidung unterstützen. Er hielt nach dem Beamten Ausschau, der ihn gerade eben auf die Frau aufmerksam gemacht hatte.


  »Waren Sie der Erste am Tatort?«


  »Ja, ich und mein Kollege. Die Frau hat unten auf der Straße vor dem Haus auf uns gewartet. Sie hat ihre Befürchtung geäußert, dass dem Bewohner etwas zugestoßen sein könnte. Daraufhin haben wir mit dem Zweitschlüssel, den das Opfer bei einer Nachbarin deponiert hatte, die Wohnungstür geöffnet und ...«


  Lorenz unterbrach ihn. »Die Tür war also geschlossen, als Sie eintrafen?«


  »Ja, aber nicht von innen verriegelt«, fügte der Polizist hinzu.


  »Danke. Das war’s erst mal.«


  Ein Beamter der Spurensicherung beendete gerade seine Arbeit an dem Türschloss und erhob sich.


  Der Hauptkommissar hoffte, von ihm neue Informationen zu erhalten. »Irgendwelche Spuren?«


  Der Mitarbeiter schüttelte den Kopf.


  Lorenz fasste in Gedanken noch einmal die Lage zusammen: Die Tür war geschlossen, keine Spuren eines Einbruchs. Das heißt, dass das Opfer dem Täter die Tür geöffnet hat. Vielleicht hat er ihm sogar den Zutritt zu seiner Wohnung gewährt. Er wusste, dass ihm diese Erkenntnis nicht weiterhelfen würde, da er bisher keinen Kreis von Tatverdächtigen vorzuweisen hatte. Er verließ den Flur und betrat das Wohnzimmer. Ein handbeschriebenes Blatt Papier auf einem Vertigo aus Kiefernholz erregte seine Aufmerksamkeit. Angestrengt versuchte er die Wörter zu entziffern und las sie laut vor. Als hätte der Verfasser des Textes versucht, seine bruchstückhafte Erinnerung zu Papier zu bringen, erschien der Name nach mehreren gescheiterten Schreibversuchen schließlich als Ganzes am Ende des Satzes.


  »Charlotte ... Charlotte Bernst ... Bernstein ...«


  Doch noch etwas anderes machte Lorenz neugierig. »Tornsen?«, rief er den Kollegen zu sich. Er deutete auf zwei kreisrunde Flecken auf dem Zettel, den er noch in der Hand hielt. »Ist das Blut? Was meinst du?«


  Der Mediziner begutachtete die Spuren. »Sieht ganz so aus.«


  Lorenz winkte einen Beamten der Spurensicherung zu sich. »Lassen Sie die Flecken im Labor untersuchen. Ich will wissen, ob das Blut von dem Opfer stammt.«


  Der Beamte nahm das Blatt vorsichtig auf und verstaute es in einer Plastiktüte. Nachdenklich beobachtete Lorenz ihn dabei. »Wie ist der Name des Opfers?«


  »Behrens. Tobias Behrens.«


  


  Hannah näherte sich dem Krankenwagen, der ihr mit geöffneten Hecktüren freie Sicht ins Innere gewährte. Eine junge Frau saß zusammengekauert auf der Liege und wurde von einem Arzt versorgt.


  »Kommissar Lorenz, Kripo Köln. Ich würde ihr gerne ein paar Fragen stellen.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Patientin.


  Der Arzt schaute sie reserviert an. »Die Frau hat einen Schock erlitten!« Ohne ein weiteres Wort setzte er seine Behandlung fort.


  »Es wird nicht lange dauern«, versprach Hannah und versuchte den Doktor mit einem Lächeln zu überzeugen.


  »Es tut mir leid, aber ich kann die Frau dieser Anstrengung nicht ...«, lehnte er erneut ab, wurde jedoch gleich unterbrochen.


  »Lassen Sie nur. Ich schaffe das schon.« Die junge Frau griff beschwichtigend nach dem Arm des Arztes.


  »Vielen Dank.« Mit sanfter Stimme begann Hannah mit der Vernehmung. »Sagen Sie mir bitte den Namen des Toten?«


  »Tobias Behrens. Wir arbeiten in derselben Firma. Seit Jahren haben wir eine Fahrgemeinschaft. Heute Morgen wollte ich ihn abholen. Doch er öffnete nicht. Ich bin dann alleine losgefahren. Im Büro begann ich mir Sorgen zu machen. Er ist sonst immer sehr zuverlässig, ja, eigentlich funktioniert er wie ein Uhrwerk. Ich habe über den Tag mehrmals bei ihm zu Hause angerufen. Doch jedes Mal meldete sich lediglich der Anrufbeantworter. Nach Feierabend bin ich dann nochmals hier hingefahren. Ich habe wie eine Wahnsinnige geklingelt und auf die Tür eingeschlagen. Dann habe ich die Polizei gerufen. Die Beamten sind kurz darauf eingetroffen und mit mir hochgegangen. Als sie die Tür öffneten, sah ich durch den Spalt Tobias auf dem Fußboden liegen. Dieser Anblick - es war grauenhaft!« Sie begann zu weinen und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  »Jetzt ist aber Schluss! Das ist eine Frechheit, dass die Polizei die Frau in ihrem Zustand gleich zweimal hintereinander vernimmt!«, unterbrach der Arzt die Vernehmung und schloss kurzerhand die Hecktüren des Krankenwagens.


  Erschrocken wich Hannah zurück. Auf die heftige Reaktion des Doktors war sie nicht gefasst gewesen. Sie spürte, wie sie vor Scham errötete, und entfernte sich langsam vom Krankenwagen. Was hatte er gerade zu ihr gesagt? Zwei Vernehmungen? Was zum Teufel meinte er damit? Sie und ihr Vater waren doch gerade erst angekommen.


  


  Lorenz machte sich gerade am Anrufbeantworter zu schaffen, als Hannah zurückkehrte. Eine besorgte Stimme tönte aus dem Lautsprecher.


  »Das ist die Frau, die die Polizei benachrichtigt hat. Ich habe gerade mit ihr gesprochen.«


  »Und? Was hat sie gesagt?«


  »Nicht viel. Der Arzt ist dazwischengegangen. Offenbar hat sie einen Schock erlitten, als sie die Leiche gesehen hat.«


  »Sie war hier drin?«


  »Nein, sie stand im Hausflur«, fügte Hannah hinzu. »Sie konnte ihn aber durch den Türspalt erkennen.«


  »Verstehe.« Lorenz sah seine Tochter prüfend an. »Und wie geht es dir nach dieser Sache hier?«


  »Welche Sache?«


  »Du weißt schon. Der Zustand der Leiche.«


  »Mach dir keine Gedanken. So genau habe ich gar nicht hingesehen.«


  »In Ordnung, wenn du aber drüber reden willst ...«


  »Wenn ich darüber reden will, dann sage ich dir Bescheid«, fiel sie ihm ins Wort. »Wie sieht’s aus? Sind wir hier fertig?«


  »Ja, für heute schon.«


  


  Auf dem Weg zu ihrem Wagen fuhr ein stechender Schmerz durch Hannahs Bauch, der sie einen Augenblick zum Stillstand zwang. Ihr Vater ging ein paar Meter vor ihr her und hatte nichts davon mitbekommen. Kurz darauf war der Schmerz wieder verflogen. Sie atmete tief durch und setzte ihren Weg fort. Schon bald hatte sie ihn eingeholt und steuerte rechts am Fahrzeug auf die Beifahrerseite zu. Sie öffnete die Tür und ließ sich auf den Sitz nieder, als Lorenz den Motor startete und zügig losfuhr.
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  Vollmer war zu seinem Wagen zurückgekehrt und bereits auf dem Weg zur Redaktion. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass es eine Verbindung zwischen den zwei Morden gab. Dasselbe Schema, dieselben Verletzungen. Es lag nun an ihm, die Hintergründe aufzudecken. Er war sich sicher, dass die Ursache für diese schreckliche Tat irgendwo in der Vergangenheit der Opfer liegen musste. Wenn er nur wüsste, wo er anfangen sollte zu graben.


  Plötzlich setzte sich ein schwarzer Lieferwagen in einer Einfahrt in Bewegung und schnitt ihm den Weg ab. Vollmer trat auf die Bremse. Wild gestikulierend fluchte er die beiden roten Rücklichter an, die sich mit rasanter Geschwindigkeit von ihm entfernten.


  »Du Vollidiot! Hast du keine Augen im Kopf?«, brüllte er durch die Windschutzscheibe und fuhr wieder an. Kurz darauf war der Transporter aus seinem Blickfeld verschwunden.


  


  Etwa zehn Minuten später erreichte Vollmer die Redaktion. Nur der silberne Mercedes stand einsam auf seinem angestammten Parkplatz. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Chef noch im Haus war. Frech stellte er seine Schrottkarre neben das schicke Auto. Er warf einen Blick zur obersten Etage. Doch es brannte kein Licht in Boschs Büro. Wahrscheinlich hat er wieder mal einen über den Durst getrunken und seinen Wagen stehen lassen, dachte Vollmer, während er durch den Eingang schritt und mit wenigen Sprüngen die Treppe hinter sich ließ. Er trat durch die Glastür auf den Flur der Redaktion. Schließlich erreichte er seinen Schreibtisch, schaltete den Computer an und hing die Jacke über die Rückenlehne seines Drehstuhls. Er tippte sein Passwort ein und öffnete das Programm, in dem er seinen Artikel schreiben würde. Abrupt unterbrach er seine Arbeit. Ein fremdes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Er drehte den Kopf, um festzustellen, aus welcher Richtung es kam. Dann war es wieder still. Mit der Hand rieb er sich durch sein Gesicht und schob die vermeintliche Halluzination beiseite. Kaum hatte er sich wieder seiner Arbeit gewidmet, kehrte das Geräusch zurück. Diesmal lauter als zuvor. Vollmer erhob sich von seinem Stuhl und trottete durch die Redaktion. Schließlich blieb er vor Boschs geschlossener Bürotür stehen. Ein gequältes Stöhnen drang durch das milchige Glas aus dem Inneren. Lautlos öffnete er die Tür einen Spaltbreit und spähte hinein. Als er die sabbernde Fratze seines Chefs sah, erschrak er und blieb wie angewurzelt stehen. Bosch war alkoholisiert von seinem Sessel gerutscht und mit dem Kinn auf die Glasplatte aufgeschlagen. Angestrengt versuchte er, seinen schweren Körper wieder in den Sitz zu verfrachten. Seine Haare standen in alle Richtungen. Er sah abscheulich aus und schien nicht mehr ganz bei sich zu sein.


  »Was wollen Sie!«, krächzte er, als er seinen Mitarbeiter erblickte, und wischte sich den Mund mit dem Hemdsärmel ab.


  »Entschuldigung. Ich wusste ja nicht, dass Sie hier sind. Ich hatte etwas gehört und da wollte ich nur mal nachsehen.« Vollmer wollte schon wieder die Tür schließen, als Bosch ihn zurückpfiff.


  »Hier geblieben!« Er deutete auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch.


  Kommentarlos folgte Vollmer der Aufforderung seines Chefs.


  Bosch ließ sich erschöpft in seinen Sessel fallen. Er strich sich durch die Haare und stöhnte leise auf. »Manchmal weiß ich nicht, was der ganze Scheiß überhaupt noch soll.« Er stützte seine Ellbogen auf die Platte und sah ihn mit müden Augen an. »Kennen Sie das, wenn alles über Ihnen zusammenbricht? Wenn Ihnen alles, was Sie sich in den Jahren aufgebaut haben, einfach so entgleitet? Kennen Sie das?«


  Vollmer fand keine Worte. Noch nie hatte er Bosch in solch einem Zustand gesehen. Er war bisher immer davon überzeugt gewesen, dass diesen Mann nichts auf der Welt in die Knie zwingen konnte. Doch nun sah er einen Greis vor sich, der vom Alkohol gezeichnet jeden Lebensmut verloren hatte und verzweifelt versuchte, einen Sinn in dem zu finden, was ihm noch geblieben war.


  »Was soll ich sagen?« Vollmer fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut.


  »Ja oder nein!«, lallte der Chef ungeduldig.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Bosch erhob sich, schlenderte zum Vitrinenschrank und nahm zwei Gläser heraus. Er füllte sie zur Hälfte mit Cognac. »Sechs Monate bleiben mir noch, sagen die Ärzte. Vielleicht auch weniger.«


  Vollmer war fassungslos. Mit offenem Mund starrte er ihn an. »Und Ihre Frau?«


  »Die weiß nichts davon. Niemand weiß davon. Und dabei soll es auch bleiben. Jedenfalls vorerst.«


  Vollmer senkte den Blick. »Das tut mir leid.«


  »Ach, dummes Geschwätz. Nichts braucht Ihnen leidzutun. Sie sind noch relativ jung und hängen nicht an der Flasche, so wie ich. Ich gebe Ihnen einen Rat: Suchen Sie sich eine Frau, setzen Sie Kinder in die Welt und nehmen Sie Ihren Job nicht zu ernst. Wenn Sie erst mal tot sind, bleibt von Ihrer Arbeit eh nichts mehr übrig. Doch Sie werden in Ihren Kindern weiterleben. Nur das ist von Bedeutung, Vollmer. Nur das. Es ist nie zu spät, etwas aus seinem Leben zu machen. Und wenn ich Leben sage, dann meine ich nicht diesen verfluchten Job. Genießen Sie die Zeit, die Ihnen noch bleibt. Und jetzt nehmen Sie endlich einen Schluck, verdammt noch mal!« Bosch hob sein Glas und leerte es in einem Zug.


  Vollmer nippte an seinem. »Und was wird aus der Redaktion?« Er hoffte, nicht pietätlos zu klingen. Doch die Frage war seiner Meinung nach berechtigt.


  Der Chef hielt das leere Glas in der Hand und richtete den Zeigefinger auf seinen Mitarbeiter. »Noch habe ich nicht vor, abzukratzen. Sie werden also noch ein Weilchen auf die Beförderung warten müssen.« Er füllte sein Glas auf. »Und jetzt raus hier! Ich will meine Ruhe!«


  Vollmer verließ das Büro und drückte die Tür lautlos ins Schloss. Er konnte immer noch nicht fassen, was er gerade gehört hatte. Nachdenklich ging er zurück zu seinem Schreibtisch und fuhr seinen Rechner runter. Für heute würde er Feierabend machen und zu Fuß nach Hause gehen. Vielleicht konnte er auf dem Weg seine Gedanken ordnen. Doch ihm war klar, dass das wohl ein wenig viel verlangt war für einen Abend.
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  Seit Stunden brütete Lorenz über die kargen Informationen, die die bisherigen Untersuchungen ergeben hatten. In der Hoffnung, einen noch verborgenen Hinweis zu entdecken, hatte er sämtliche Unterlagen vor sich ausgebreitet und Bilder der Opfer und Tatorte an die Wand gepinnt. Bisher waren seine Bemühungen, irgendeine Verbindung zwischen den beiden Opfern zu erkennen, erfolglos geblieben. Tornsen hatte sich zuvor bei ihm gemeldet und bestätigt, was er bereits vermutet hatte. Die vorläufige Obduktion hatte ergeben, dass auch dem zweiten Opfer bei vollem Bewusstsein genau der Teil des Gehirns entfernt worden war, den Professor Braun als frontopolaren Kortex identifiziert hatte. Und wieder befand sich altes Narbengewebe an der Stelle der frischen Wunde. Zudem wies das Opfer eine Nasenbeinfraktur auf, die ihm wahrscheinlich durch einen Faustschlag zugefügt worden war.


  Es sah nicht gut aus. Zwei grauenhafte Morde waren innerhalb kürzester Zeit geschehen, und Lorenz trat bei seinen Ermittlungen immer noch auf der Stelle. Er hatte Hannah heute Morgen gebeten, die Arbeitskollegin des zweiten Opfers im Krankenhaus aufzusuchen, um die Befragung der letzten Nacht fortzusetzen. Die Zeit drängte. Solange sie den Täter nicht aufhielten, konnte jederzeit ein weiterer Mord geschehen. Doch bei den wenigen Fakten, die ihm vorlagen, war es ihm schleierhaft, wie er das verhindern sollte.


  »Ich habe gesagt, dass ich nicht gestört werden will!«, rief er mürrisch, als jemand anklopfte.


  Die Tür öffnete sich, und ein Kollege trat zögernd ins Büro. »Ich habe hier den Bericht der Spurensicherung vom ersten Tatort.« Er reichte ihm eine Mappe mit Unterlagen.


  Lorenz streckte den Arm aus und wollte sie entgegennehmen. »Nun geben Sie schon her!«, zischte er, als der Kollege sich ihm nicht schnell genug näherte. Aufmerksam blätterte er die ersten Seiten durch, während der Beamte immer noch im Raum stand. »Ist noch was?«


  »Ich habe schon einen Blick hineingeworfen«, erwiderte der Kollege. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ...«


  Lorenz fiel ihm ins Wort. »Dann fangen Sie schon an, und lassen mich nicht die Arbeit doppelt machen!«


  Der Beamte räusperte sich und begann den Inhalt des Berichts vorzutragen. »Am Tatort waren keinerlei Fingerabdrücke, außer die des Opfers.«


  »Keine Fingerabdrücke? Das ist schwer vorstellbar. Der Mann wird doch wohl mal von irgendjemandem Besuch bekommen haben«, warf Lorenz ein.


  »Entweder lebte er sehr zurückgezogen oder er war ein Putzteufel«, folgerte der Kollege und fuhr fort. »Die Spuren am Opfer selbst sind dagegen etwas ergiebiger. Im Bereich der Schädelöffnung sind Puderrückstände festgestellt worden, die von Latexhandschuhen stammen könnten. Daneben hat man weiße Baumwollfasern gefunden und Reste von Bacoban.«


  »Bacoban? Ist das nicht ein Desinfektionsmittel?«


  »Ganz richtig«, erwiderte der Kollege und zog ein Blatt hervor. »Bacoban ist ein gebrauchsfertiges, alkoholbasiertes Flächendesinfektionsmittel auf der Basis eines Polykondensats, einer quaternären Ammoniumverbindung und natriumhaltigem Pyrithion. Bacoban ist frei von Aldehyden und Phenol und ...«


  »Ja, ja. Ist schon gut«, stoppte Lorenz den Übereifer des Kollegen. »Was gibt es sonst noch?«


  »Nichts.«


  »Das soll alles gewesen sein? Kein einziges Haar, keine Hautschuppe, nichts, was uns zum Täter führen könnte?«


  Der Kollege schüttelte den Kopf, blieb aber stumm.


  Lorenz rieb sich angestrengt den Nacken. »Also gut. Dann wollen wir mal zusammenfassen.« Er zählte an den Fingern ab. »Puderrückstände, Latexhandschuhe, Desinfektionsmittel. Produkte, die in der Chirurgie zum Einsatz kommen. Dann noch die Instrumente, die zur Öffnung eines Schädels dienen und die Injektion eines Betäubungsmittels in den Hals des Opfers. All diese Fakten legen doch die Vermutung nahe, dass der Täter womöglich aus einem medizinischen Umfeld stammt.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Durchsuchen Sie die Datenbank nach auffälligen Personen mit entsprechender Ausbildung! Ärzte, Chirurgen, Sie wissen schon!«


  Der Beamte notierte den Befehl seines Vorgesetzten auf einem Block.


  »Und stellen Sie fest, wo man dieses ganze Zeug kaufen kann.«


  Zielstrebig verließ der Beamte das Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Lorenz dachte angestrengt nach. Irgendetwas hatte er übersehen, das spürte er. Aber was? Wieder wurde er gestört, als sich seine Bürotür öffnete. »Was ist denn noch?«, zischte er, ohne sich umzudrehen.


  »Ich bin’s.« Mit Hannah wehte ein Hauch frischer Luft ins Büro.


  »Und? Hast du etwas über diesen Behrens in Erfahrung bringen können?«


  »Nicht viel, um ehrlich zu sein.« Sie zog die Jacke aus und setzte sich an den freien Schreibtisch. »Die Frau hat wohl einen erheblichen Schock erlitten. Sie hat die Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus verbracht. Dass die beiden Arbeitskollegen waren, hatte ich dir schon gesagt, oder? Jedenfalls hat sie mir erzählt, dass Behrens seit ein paar Jahren an Parkinson litt. Das ist zwar ungewöhnlich, da er noch relativ jung war, aber es kommt durchaus vor. Irgendwann erzählte er ihr von einer neuartigen Therapie, die seine Erkrankung vermutlich heilen könnte. Worum es dabei genau ging, konnte sie mir nicht sagen. Er hatte nie detailliert darüber gesprochen. Irgendwann fiel ihr auf, dass sich sein Zustand besserte. Er hatte seine Bewegungen wieder unter Kontrolle. Die Symptome der Krankheit wurden nahezu behoben. Doch diese Therapie hatte auch Nebenwirkungen. Von Zeit zu Zeit verfiel er in eine Art Bewusstlosigkeit, bei der es den Anschein hatte, als würde er tief und fest schlafen, wobei sein Körper nicht in sich zusammensackte, sondern die Spannung behielt. Während dieses Tiefschlafs war er absolut nicht ansprechbar. Nachdem er wieder zu sich kam, konnte er sich an nichts mehr erinnern. Zu Anfang waren diese Aussetzer recht selten, doch sie häuften sich. Ihm war es allerdings egal. Er bekam ja nichts davon mit. Für ihn war es im Gegensatz zu Parkinson das wesentlich kleinere Übel. Er hatte sich damit abgefunden.«


  »Therapie ...Da war doch was.« Plötzlich erinnerte sich Lorenz an das Gespräch mit den Eltern des ersten Opfers. »Jens Korte hatte sich ebenfalls einer Behandlung unterzogen. Ich glaube, er litt an einem seltenen Gehirntumor. Auch bei ihm hatte sie angeschlagen. Womöglich ist das die Parallele zwischen den beiden Opfern. Es könnte aber auch bloß Zufall sein. Wir sollten der Sache nachgehen.« Er machte keine Anstalten sich daran zu beteiligen.


  »Ich verstehe schon. Wenn du wir sagst, dann meinst du eigentlich mich.« Schmunzelnd stand sie auf. »Dann gib mir mal die Adresse der Eltern. Ich werde mich gleich auf den Weg machen.«


  Lorenz zog die Akte hervor und notierte die Adresse auf einem Post-It. »Du sollst dich aber nicht verausgaben. Geh es langsam an.«


  »Wer schickt mich denn die ganze Zeit von einem Ort zum anderen?«


  Bevor Lorenz etwas darauf erwidern konnte, war Hannah bereits zur Tür hinaus.
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  Hannah hatte sich während der Fahrt auf die bevorstehende Unterhaltung vorbereitet und sich die Fragen, die sie den Eltern von Jens Korte stellen wollte, zurechtgelegt. Von einem mulmigen Gefühl begleitet trat sie durch das Gartentörchen und schritt die dunklen Betonplatten des Gehwegs entlang. Mit dem Geräusch der Türglocke begann ihr Magen zu zwicken.


  Schritte näherten sich. Immer deutlicher wurden die Konturen eines Mannes durch das gewellte Glas sichtbar. Das Schloss wurde entriegelt und die Tür öffnete sich.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Korte. Mein Name ist Lorenz von der Kripo Köln. Ich hätte noch ein paar Fragen an Sie, wenn Sie erlauben.« Hannah hielt ihren Ausweis in Augenhöhe und gab dem alten Mann ausreichend Zeit zur Begutachtung.


  »Treten Sie bitte ein.« Seine Stimme klang beinahe gleichgültig. Er zog die Tür weit auf und ging beiseite.


  Hannah kam seiner Aufforderung nach und betrat den dunklen Flur des Hauses.


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte, hob er seinen Arm und deutete auf den Durchgang zum Wohnzimmer. »Bitte, nach Ihnen.«


  Sie folgte den marmorierten Fliesen und gelangte am Ende des Flures in das holzvertäfelte Zimmer.


  Frau Korte saß in einem Sessel und schien Hannah nicht zu bemerken.


  Ihr Mann rief sie sanft in die Gegenwart zurück. »Maria? Wir haben Besuch.«


  Sie hob ihren Kopf und schaute Hannah mit leeren Augen an. »Guten Tag.« Ihr Blick wechselte fragend zu ihrem Mann.


  »Das ist Frau Lorenz von der Polizei. Sie möchte uns noch ein paar Fragen stellen«, erklärte er und setzte sich auf den Sessel neben ihr. Behutsam griff er nach ihrer Hand und streichelte sie.


  Hannah nahm auf dem Sofa Platz und holte Stift und Notizzettel hervor.


  »Lorenz… Lorenz. Den Namen habe ich schon mal gehört«, erinnerte sich die Frau. Sie wandte sich an ihren Mann. »Der Kommissar, der vor Kurzem hier war - wie hieß der noch gleich?«


  »Das war mein Vater«, erklärte Hannah.


  »Ihr Vater?« Die alte Frau musterte sie genauer. »Sie sehen sich aber nicht sehr ähnlich.« Sie lächelte liebevoll. »Unser Sohn wollte irgendwann in die Firma seines Vaters einsteigen. Ein kleiner Handwerksbetrieb, nichts Besonderes. Er hatte sich immer darauf gefreut. Die beiden verstanden sich sehr gut, müssen Sie wissen. Es gab Zeiten, da war ich regelrecht eifersüchtig auf meinen Mann. Aber das war natürlich albern.« Sie stockte und sah betroffen zu Boden. »Und dann machte uns das Schicksal einen Strich durch die Rechnung.« Sie zog ein benutztes Papiertaschentuch aus dem Ärmel ihrer Strickjacke und schnäuzte sich die Nase.


  Hans Korte stand plötzlich auf. »Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht?«


  Hannah hätte normalerweise abgelehnt. Doch sie spürte, dass der Alte einen Grund suchte, das Zimmer zu verlassen. »Gerne.«


  Er drehte sich um und verschwand in der Küche.


  Hannah versuchte, an dem letzten Satz der Frau anzuknüpfen. »Sie sagten, es kam etwas dazwischen. Was meinen Sie damit?«


  Maria Korte kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern. Jens rief an und fragte, ob er kurz vorbeikommen könnte. Er wollte uns etwas mitteilen und klang dabei eher fröhlich. Daher dachte ich, er hätte vielleicht endlich eine Frau kennengelernt oder irgendetwas anderes in dieser Richtung und wollte uns mit der Neuigkeit überraschen. Die ganze Woche über hatte es nur geregnet. Außer an diesem Tag. Die Sonne schien und der Himmel war klar.« Sie deutete auf Hannahs Platz. »Genau da hat er gesessen. Er sah blass aus an diesem Morgen. Daran erinnere ich mich im Nachhinein.« Sie zögerte, dann fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Er klagte schon seit Längerem über Kopfschmerzen. Wir dachten, er würde sich zu sehr verausgaben und rieten ihm dazu, etwas kürzer zu treten, was er auch tat. Doch die Schmerzen blieben. Er sagte, er wäre beim Arzt gewesen und hätte sich untersuchen lassen. Dabei war bei ihm ein Gehirntumor entdeckt worden.« Sie starrte zur Decke. »Mein Gott, warum musste er nur so sehr leiden.« Nach einer kurzen Pause erzählte sie weiter. »Der Tumor war inoperabel und die Heilungschancen sehr gering. Eines Tages trat im Krankenhaus ein Arzt an ihn heran und berichtete von einer neuartigen Therapie, die zurzeit getestet würde. Er schlug ihm vor, als Proband daran teilzunehmen. Mein Junge hatte nichts zu verlieren und so entschied er sich dafür. Es dauerte nicht lange und sein Gesundheitszustand besserte sich. Es war wie ein Wunder. Nach kürzester Zeit war der Tumor verschwunden und kehrte nicht mehr zurück. Trotzdem musste er die Therapie weiter fortführen, um eine Neuerkrankung auszuschließen.«


  Hannah hatte ihr bis hierhin geduldig zugehört und unterbrach sie nun. »Können Sie mir sagen, wo sich Ihr Sohn dieser Behandlung unterzogen hat?«


  »Das war im Rahmen einer Studie mit freiwilligen Probanden im Forschungsinstitut hier in Köln.«


  »Wissen Sie noch den Namen des behandelnden Arztes?«


  »Ja, ein Herr Professor Braun. Er hat die Therapie entwickelt und leitete die Studie. Ein sehr fähiger Mann.«


  Hans Korte betrat mit einem Tablett auf dem Arm das Wohnzimmer. Vorsichtig stellte er drei Tassen und eine Kaffeekanne auf den massiven Eichentisch.


  Die letzte Information hatte Hannah etwas aus dem Konzept gebracht. Sie machte sich noch ein paar Notizen, bevor sie Zettel und Stift in ihrer Jacke verstaute und sich von der Couch erhob. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände gemacht habe, Herr Korte. Aber ich muss leider wieder los.«


  Der Alte wirkte gelassen. Auch sonst waren keinerlei Emotionen in seinem faltigen Gesicht zu sehen. Er stellte die Kanne wieder ab, die er bereits zum Einschenken angehoben hatte, und schritt der Kommissarin voraus.


  Hannah verabschiedete sich von Maria Korte und folgte ihm zur Haustür. Sie trat über die Schwelle und reichte ihm die Hand.


  Hans Korte erwiderte den Handschlag und hielt die Beamtin für einen Moment fest im Griff. »Sie haben etwas herausgefunden, stimmt’s?« Er sah ihr dabei tief in die Augen.


  »Wie bitte?«


  »Ihr Blick gerade eben, kurz bevor Sie aufgestanden sind. Ich konnte sehen, dass Sie irgendeine Spur entdeckt haben. Ist es nicht so?« Ruhig stand er da und wartete auf ihre Antwort.


  »Ich werde alles tun, was ich kann, Herr Korte. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort!«


  »Wenn Sie ihn nur finden! Tun Sie das für meine Frau. Finden Sie den Mörder meines Jungen!«


  Hannah riss sich von ihm los und wandte sich zum Gehen. Auf dem Weg zu ihrem Wagen sah sie ein letztes Mal zurück. Der Alte stand immer noch da. Sie stieg in den Wagen und holte ihr Handy hervor. Noch während sie losfuhr, begann sie zu wählen.


  »Kommissar Lorenz, Kripo Köln. Ist dort das Dreifaltigkeits-Krankenhaus?«
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  Die schwarze Limousine glitt über den Asphalt und näherte sich ihrem Ziel. Mit kaum verminderter Geschwindigkeit verließ der Wagen die Straße und schlitterte auf die Einfahrt zum Firmengelände von HARDCOMP. Die Ansammlung von Journalisten, die sich vor dem Haupteingang postiert hatten, verärgerten Imhoff.


  »Diese elende Meute.« Wütend gab er dem Fahrer die Anweisung, den Hintereingang anzusteuern, um den lästigen Fragen der Presse aus dem Weg zu gehen. Kaum war er ausgestiegen, verschwand er auch schon im Inneren des gläsernen Gebäudes.


  Dort herrschte eine angenehme Temperatur. Imhoff durchquerte die imposante Lobby und verschwand geradewegs in dem seitlich angrenzenden Aufzugbereich. Er legte seinen Zeigefinger auf den Knopf, der sich in Größe und Farbe von den restlichen unterschied, und wartete geduldig, bis ein schmaler Lichtstreifen seine Fingerkuppe gescannt und seine Identität festgestellt hatte. Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich und leise Musik ertönte aus den Lautsprechern der Kabine. Imhoff trat zwei Schritte vor und drehte sich dann zur Aufzugtür, die sich sogleich schloss. Eine Computerstimme erklang aus den Lautsprechern.


  »Guten Morgen, Herr Doktor Imhoff. Bitte nennen Sie Ihr Ziel.«


  »Zwölfter Stock.«


  Der Fahrstuhl setzte sich mit einem leichten Ruck in Bewegung und erreichte innerhalb von nur wenigen Sekunden die Etage.


  Die Türen öffneten sich mit einem schwachen Surren. Imhoff zupfte seine Krawatte zurecht und strich sich durch die gegelten Haare. Dann trat er aus der Kabine und schritt hastig den Flur entlang, an dessen Ende sich sein Büro befand. Die Höflichkeiten der vorüberziehenden Mitarbeiter ignorierte er mit kühler Gleichgültigkeit. Er griff nach der Türklinke des Vorzimmers.


  Mit seinem Eintreten begann die Sekretärin sofort, Imhoff über die wichtigsten Anrufe zu informieren.


  Abwehrend hob er die Hand. »Nicht jetzt!« Er stieß die doppelflügelige Tür auf und betrat das riesige, hochmodern eingerichtete Arbeitszimmer. Mit einem Knall landete seine Aktentasche auf dem Schreibtisch. Er nahm die halb volle Whiskyflasche aus der Bar und schenkte sich einen Schluck ein. Seine Sekretärin folgte ihm und wartete, bis er das Glas geleert hatte.


  »Herr Doktor Imhoff. Es sind zahllose Anfragen von Rundfunk- und Fernsehanstalten eingetroffen, bezüglich der Pressekonferenz. Sie wollen mit Ihnen ...«


  »Sagen Sie allen ab. Und dann schaffen Sie mir diese Medienleute, die den Haupteingang blockieren, vom Hals. Wenn nötig, rufen Sie die Polizei!« Er verzog vor Abscheu das Gesicht.


  Sie nickte und verließ kommentarlos das Büro.


  Imhoff lehnte sich entspannt in seinen Sessel zurück. Plötzlich blinkte ein rotes Lämpchen an seinem Telefonapparat. Er rieb sich die Schläfen und atmete tief durch. Dann setzte er ein gespieltes Lächeln auf und aktivierte per Knopfdruck die Videoschaltung. Das Firmenlogo auf dem Monitor verschwand, und die Software zur Bild- und Tonübertragung öffnete sich. Der Blick des Chief Technical Officer von HARDCOMP war kalt und durchdringend. Imhoff bemühte sich, möglichst selbstsicher zu wirken und nahm eine gerade Sitzhaltung ein.


  »Guten Morgen, Herr Doktor Imhoff«, eröffnete Frank Malcom mit einem schwachen amerikanischen Akzent das Gespräch.


  »Frank, schön Sie zu sehen«, schmeichelte Imhoff. »Was kann ich für Sie tun?«


  Malcom kam gleich zur Sache. »Sie müssen nicht glauben, dass uns Ihre Öffentlichkeitsarbeit verborgen bleibt.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Frank.«


  »Sie wissen genau, was ich meine.« Malcom hielt die Ausgabe einer deutschen Tageszeitung in der Hand und hob sie in die Kamera. »Wieso haben Sie uns nicht im Vorfeld über den aktuellen Stand Ihrer Forschungsarbeit informiert? Warum erfahren wir erst durch die Presse davon?« Er wirkte sehr aufgebracht.


  »Frank, seien Sie unbesorgt. Ich würde Ihnen nie etwas vorenthalten. Sie wussten bereits, dass wir in den letzten Wochen große Fortschritte erzielen konnten ...«


  Malcom unterbrach ihn forsch. »Ich rede hier nicht von irgendwelchen Fortschritten.« Er schlug die Zeitung auf und las daraus vor. »... dass es HARDCOMP endlich gelungen ist, einen Quantencomputer zu entwickeln, der aufgrund seiner unvorstellbaren Leistung die Computerindustrie schon in nächster Zukunft revolutionieren und ein neues Zeitalter in der technologischen Entwicklung einleiten wird.« Er legte das Blatt beiseite und faltete die Hände ineinander. »Sind das nun Ihre Worte, oder nicht?«


  Imhoff wurde nervös. »Ja, aber ich kann es Ihnen erklären.«


  Doch Malcom ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Hier geht es nicht mehr darum, dass Sie Fortschritte bei der Entwicklung erzielt haben. Nein, Sie reden davon, dass Sie bereits einen Quantencomputer erschaffen haben! Wann hatten Sie denn vor, mir Ihre neuesten technischen Erkenntnisse zu präsentieren?«


  »Der Computer befindet sich zurzeit in einer äußerst sensiblen Testphase«, rechtfertigte Imhoff sich. »Jegliche Störung würde weitreichende Folgen nach sich ziehen und den Abschluss der Arbeiten hinauszögern.«


  »Sie wissen, was es für HARDCOMP bedeutet, wenn sich Ihr angekündigter Quantencomputer als Reinfall herausstellen sollte. Ab sofort herrscht absolutes Stillschweigen! Keinerlei Informationen über den aktuellen Stand der Forschungsergebnisse gehen mehr an die Öffentlichkeit! Sollten Sie sich meiner Anweisung widersetzen, werde ich Sie von Ihren Aufgaben entbinden. Haben wir uns verstanden?« Malcoms Blick strahlte Entschlossenheit aus.


  »Natürlich, Frank. Sobald die Testphase abgeschlossen ist, werden Sie der Erste sein, der davon erfährt. Sie können sich auf mich verlassen.«


  Die Verbindung brach ab. Malcom hatte die Unterredung ohne ein weiteres Wort beendet.


  Sekundenlang starrte Imhoff noch auf das Firmenlogo, das wieder auf dem Monitor erstrahlte, bevor er aufgebracht mit dem Arm über die Platte seines Schreibtischs fegte. Sämtliche Gegenstände fielen scheppernd zu Boden und verteilten sich auf dem Flor des Teppichs. Nichts ging dabei zu Bruch und das machte Imhoff nur noch wütender.


  »Du fettes Schwein!«, schrie er dem Monitor entgegen. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Nichts wirst du von mir erfahren. Gar nichts! Du wirst schon sehen, wer hier wen seiner Aufgaben entbinden wird!«


  Erneut füllte er sein Glas und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Dann nahm er Platz, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Hände unters Kinn. Beharrlich versuchte er, sich auf einen Punkt auf der gegenüberliegenden Wand zu konzentrieren. Schließlich beruhigte er sich wieder, zupfte seine Krawatte zurecht und wusch sich mit einem Stofftaschentuch durch das Gesicht. Er griff nach seinem Handy und wählte. Kurz darauf wurde der Anruf entgegengenommen.


  »Imhoff, hier! Wie weit sind Sie?« Er wartete auf eine Antwort. »Dann sehen Sie zu, dass Sie fertig werden! Ich gebe Ihnen noch drei Tage Zeit. Und ich rate Ihnen, mich nicht zu enttäuschen!«
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  Der letzte Satz des alten Mannes ging Hannah während der Fahrt nicht mehr aus dem Sinn.


  »Wenn Sie ihn nur finden! Tun Sie das für meine Frau und für mich. Finden Sie den Mörder meines Jungen!«


  Das Zittern in Kortes Stimme hatte ihr seine Erschütterung über den Tod des Sohnes noch mal deutlich gemacht. Durch sein Verhalten hatte sie sich zu einer Verpflichtung hinreißen lassen, von der sie nicht wusste, ob sie überhaupt einzuhalten war. Sie hatte ihm nichts Konkretes zugesagt, doch durch ihre Zustimmung hatte sie ihm vermutlich neue Hoffnung gemacht. Tatsächlich jedoch hatte sie nichts in der Hand außer einem einzigen Hinweis. Selbst wenn sie sich nicht allzu viel davon versprach, würde sie dennoch der Sache nachgehen.


  Der Aufzug beförderte sie in die zweite Etage, auf der die Arbeitskollegin des zweiten Opfers weiterhin stationär behandelt wurde. Bei einem Telefonat mit dem Krankenhaus hatte Hannah erfahren, dass Dagmar Giesen noch nicht entlassen worden war. Sie schritt durch den langen Flur und erreichte schließlich das Zimmer. Die Tür stand halb offen und Hannah trat ein. Die Frau lag in ihrem Bett. Zwei Tauben leisteten ihr auf der außen liegenden Fensterbank Gesellschaft. Die beiden anderen Betten des Zimmers waren nicht belegt. Als die Tür ins Schloss fiel, fuhr sie herum. Ihre Augen waren von dunklen Ringen umsäumt und ihre Stirn lag in Falten. Die Infusionsnadel hatte einen Bluterguss in ihrer Armbeuge hinterlassen und schien sie bei jeder kleinsten Bewegung zu schmerzen. Hannah schob einen Stuhl heran und setzte sich.


  »Sie schon wieder«, kommentierte Frau Giesen Hannahs Besuch.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie ein weiteres Mal stören muss.«


  »Ach, ist schon gut. Sie können ja nichts dafür. Es ist nur so, dass Tobias und ich uns immer so gut verstanden haben. Einen Tag zuvor hatten wir noch zusammen gegessen, in der Kantine, und über diverse Dinge herzlich gelacht. Er hat gerne gelacht.« Tränen füllten ihre Augen. »Und nun ist er tot. Die Bilder gehen mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.« Sie wandte sich von Hannah ab.


  »Sie haben erzählt, dass Herr Behrens sich einer Therapie unterzogen hatte. Wissen Sie vielleicht mehr darüber?« Hannah bemühte sich, so einfühlsam wie möglich zu sein.


  »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß. Tobias hat nie viele Worte darüber verloren. So sehr es mich auch interessiert hat, merkte ich doch, dass er nicht weiter darüber reden wollte. Ich habe das respektiert.«


  Hannah ahnte, dass ihre Hoffnung auf weitere Informationen aussichtslos war. Sie versuchte es dennoch. »Wissen Sie, wer die Therapie bei ihm durchgeführt hat?«


  »Nein«, antwortete Dagmar Giesen. »Darüber hat er sich immer ausgeschwiegen. Warum, weiß ich nicht. Aber ich denke, er wird wohl seine Gründe dafür gehabt haben.«


  »Hat er womöglich vom Forschungsinstitut für Neurologie gesprochen?«


  »Nein. Jedenfalls nicht mit mir.« Unruhig stemmte sie die Arme auf die Matratze und drückte ihren Körper etwas nach oben. »Wenn Sie mich nun entschuldigen.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür der Toilette.


  Hannah erhob sich von ihrem Stuhl und stellte ihn zurück an seinen Platz. »Natürlich. Das war auch schon alles.« Sie wandte sich zum Gehen. Kurz bevor sie das Zimmer verließ, rief die Frau ihr hinterher.


  »Braun!«


  Hannah drehte sich zu ihr um. »Wie bitte?«


  »Vor ein paar Wochen hat Tobias im Büro telefoniert. Es war kaum zu überhören, dass es dabei um die Therapie ging. Dabei fiel häufig der Name Braun. Mehr weiß ich leider nicht.«


  Hannahs Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.«
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  Sie drückte die Orange mehrere Male.


  »Gute Qualität, alles frisch!«, versicherte der türkische Verkäufer und griff bereits nach einer Tüte.


  Sie konnte ihm nur beipflichten, doch sie behielt ihre Erkenntnis für sich. Mit zusammengekniffenen Augen warf sie dem Mann einen unentschlossenen Blick zu und wartete auf dessen Reaktion.


  »Ich mache Sonderpreis! Statt fünf Euro, drei Euro für die gleiche Menge!« Er füllte mehrere Orangen in den Beutel.


  Sie senkte den Blick und gab sich weiterhin unschlüssig. Sie betrachtete eine Kiste voller Äpfel, die neben den Orangen aufgestellt war.


  »Willst du Äpfel? Ich gebe dir ein Kilo Äpfel und die Orangen für zusammen vier Euro.«


  Mit einem zufriedenen Lächeln nickte sie ihm zu. »Einverstanden.« Sie zückte ihre Geldbörse, überreichte ihm den ausgehandelten Betrag und nahm die Tüte entgegen. Dann steckte sie das Portemonnaie wieder ein und setzte ihren Einkauf fort. Obwohl sie noch nicht lange auf dem Markt unterwegs war, fühlte sie sich erschöpft wie nach einem Vierhundert-Meter-Lauf. Sie kämpfte sich einen Weg durch die schmale Gasse und das dichte Gedränge vor den einzelnen Ständen. In ihrer Linken zerrte die prall gefüllte Tasche an ihren Fingern. Das laute Gerede der Händler und Käufer dröhnte in ihren Ohren und ließ die Schmerzen in ihrem Kopf wieder erwachen. Verschwitzt erreichte sie die im Halbkreis angeordneten Steinstufen der Tribüne und ließ sich dort nieder. Die warme Sonne des Vormittags ließ den Platz wie im Rampenlicht erstrahlen. Es war bereits so heiß, dass sie an eine Fortsetzung ihres Einkaufs nicht denken wollte. Müde ließ sie ihren Blick über den Wilhelmplatz schweifen. Als sie sich erhob, schien ihr die Tüte schwerer als zuvor. Nach einigen Schritten hatte sie den Rand des Marktplatzes erreicht. Sie überquerte die Straße, bog in die Christinastraße ein und hatte sich bald vom Trubel der Stände, Touristen und Einheimischen entfernt.


  


  Seine Augen wanderten zwischen ihr und dem Foto in seiner Hand hin und her. Schließlich war er sich sicher, die Person gefunden zu haben. Er verstaute das Bild zurück in die Innentasche seiner Jacke. Als sie sich erhob, um ihren Weg fortzusetzen, folgte er ihr. Nur langsam verringerte er seinen Abstand und achtete darauf, dass sie ihn nicht bemerkte. Er hoffte, dass sie ihren Einkauf auf direktem Weg zu sich nach Hause bringen würde. Plötzlich blieb sie unvermittelt stehen.


  


  Sie verspürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Die bloße Ahnung, von jemandem beobachtet zu werden, ließ sie ihren Gang beschleunigen. Die Absätze ihrer Schuhe knallten im Rhythmus ihres Herzschlags auf den Betonplatten des Gehwegs. Sie hatte es nicht mehr weit. Ihre Wohnung lag nur noch wenige Minuten entfernt. Doch die drückende Hitze und die Last der Einkaufstasche machten ihr schwer zu schaffen. Verängstigt schaute sie immer wieder zurück und hielt nach einem möglichen Verfolger Ausschau. Sie konnte niemanden entdecken, doch das Gefühl, dass ihr jemand nachstellte, wollte einfach nicht weichen. Langsam wurde sie panisch. Sie überlegte, wo sie sich verstecken könnte, als sie die Schritte hörte. Ihr Körper verkrampfte sich. Angstschweiß trat auf ihre Stirn. Mutig drehte sie sich noch einmal um. Ein Mann in einer dunklen Jacke schlenderte zwanzig Meter hinter ihr mit gesenktem Haupt über den Gehweg. Ansonsten war niemand zu sehen. Objektiv gesehen schien von ihm keine Gefahr auszugehen. Doch sie ahnte, dass dieser Eindruck täuschte. Ihre Schritte wurden immer schneller und schließlich fing sie an zu laufen. Fast wäre sie über ihre Tragetasche gestolpert, doch sie ließ sie im letzten Moment fallen und rannte weiter. Das Obst rollte aus der Tüte über den Bürgersteig auf die Straße.


  


  Wenn er sie jetzt aus den Augen verlieren würde, könnte es eine Ewigkeit dauern, bis sich wieder eine Gelegenheit ergäbe. Er wetzte um die Ecke, hinter der die Frau verschwunden war. Doch sie war nicht zu sehen. Fluchend hielt er inne. Dann ging er weiter die Straße entlang und späte in einen Hauseingang nach dem anderen. Vor einem Bistro standen zahlreiche dunkle Korbstühle unter beigefarbenen Sonnenschirmen. Er trat durch die offene Tür in den Laden und schaute in die Gesichter der Gäste. Wachsam tastete er sich vor und spähte in den Flur, der zu den Toiletten führte.


  Ein Kellner kam auf ihn zu. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« Er blickte ihn skeptisch an.


  Der Mann schob die Bedienung unsanft zur Seite und bahnte sich einen Weg durch den Raum. Die Tür am anderen Ende schaukelte hin und her. Mit einem Satz stand er in der Küche.


  »Was haben Sie hier zu suchen!«, fauchte der Koch. »Vorne ist der Ausgang!«


  Der Mann schien unbeeindruckt. »Ist hier gerade eine Frau durchgelaufen?«


  »Und wenn schon! Sie verschwinden von hier, so wie Sie hereingekommen sind! Sonst werde ich mächtig sauer!«, drohte er und versperrte ihm mit seinem massigen Körper den Ausgang zum Hof.


  Mit einem gezielten Schlag in die Magengegend setzte der Mann den Koch außer Gefecht. Er riss die Tür auf und trat hinaus. Doch die Frau blieb verschwunden. Sofort fiel die Tür hinter ihm ins Schloss und ließ sich nicht wieder öffnen. Wütend schlug er mit der Faust dagegen. Dann kehrte er durch die Einfahrt zurück auf die Straße.
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  Angespannt saß Braun an seinem Schreibtisch und blätterte in einem Stapel eng bedruckten Papiers. Ein unangenehmer Geruch von Schweiß und abgestandener Luft erfüllte den Raum und störte ihn mittlerweile selbst. Die ganze Nacht lang hatte er eine Analyse nach der anderen durchgeführt und mittlerweile alle erdenklichen Fehlerquellen ausschließen können. Er war nahe daran zu verzweifeln. Irgendetwas musste er übersehen haben. Irgendeine Kleinigkeit. Langsam stellte er seine eigenen Fähigkeiten infrage und überflog den Ausdruck ein weiteres Mal. Doch sämtliche Werte waren normal.


  Wütend packte er den Stapel und schleuderte ihn in den Papierkorb. Mit einem Taschentuch tupfte er sich seine Stirn trocken und rieb sich den Nacken. Das Läuten des Telefons brachte ihn wieder zur Besinnung. Noch leicht gereizt nahm er den Anruf entgegen.


  »Was ist denn?«, fauchte er in den Hörer.


  Seine Sekretärin blieb für einen Moment stumm, bevor sie antwortete. »Zwei Beamte von der Polizei sind hier und würden gerne mit Ihnen reden.«


  Braun stöhnte auf. »Das fehlt mir gerade noch.«


  »Was meinen Sie?«


  »Nichts. Geben Sie mir zwei Minuten.« Er legte auf und strich die Falten aus seinem Jackett. Dann öffnete er ein Fenster und versuchte sich für einen Augenblick zu entspannen. Die Unterlagen aus dem Papierkorb ließ er in seiner Schreibtischschublade verschwinden. Schließlich führte die Sekretärin den Besuch zu ihm herein.


  


  »Guten Morgen, Herr Professor Braun.« Lorenz bemerkte sofort den übernächtigten Zustand des Mannes.


  Braun erhob sich von seinem Stuhl, ging auf die beiden zu und reichte ihnen die Hand.


  »Das ist Kommissarin Lorenz«, schob der Hauptkommissar hinterher.


  Der Professor zog eine Braue hoch, schenkte der Namensgleichheit jedoch keine weitere Aufmerksamkeit. »Womit kann ich Ihnen dienen?« Er deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch und kehrte auf seinen Platz zurück. Er setzte ein weiteres Mal an. »Also?«


  Lorenz fuhr fort. »Gestern wurde die Leiche eines Mannes aufgefunden. Der Tathergang ist mit dem des ersten Mordes identisch.«


  »Von welchem ersten Mord sprechen Sie?«, unterbrach ihn Braun, dem es sichtlich schwerfiel, sich zu konzentrieren. Ein nervöses Zucken hatte sich über seine Lider gelegt. Ständig schaute er zur Seite und fingerte in seinen Unterlagen.


  Lorenz half ihm auf die Sprünge. »Die Leiche, die Sie vor Kurzem in der Pathologie begutachtet haben. Beiden Opfern wurde ein Teil des Gehirns entfernt, den Sie ...«


  »Frontopolarer Kortex«, erinnerte sich Braun.


  »Richtig! Jedenfalls haben unsere Nachforschungen ergeben, dass das erste Opfer - ein gewisser Jens Korte – einer Ihrer Patienten war.«


  Der Professor verstummte. Unschlüssig wiederholte er »Korte...Korte...« und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Der Name sagt mir nichts.«


  Hannah griff in ihre Jackentasche und zog ein Foto heraus. »Sehen Sie sich sein Gesicht genau an«, forderte sie ihn auf.


  Braun beugte sich vor. »Tut mir wirklich leid, aber ich kann mich beim besten Willen nicht an diesen Mann erinnern. Ich muss aber gestehen, dass es mir schon immer äußerst schwerfiel, mir Namen oder Gesichter zu merken. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«


  Hannah zog ein weiteres Foto hervor. »Und was ist damit? Das zweite Opfer: Tobias Behrens.«


  Wieder schaute Braun auf das Bild. »Nein.« Er hob seinen Blick und gestikulierte entschuldigend. »Bedauerlich, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.« Unruhig wippte er mit seinem Bein. »Dieser Mann soll ebenfalls einer meiner Patienten gewesen sein?«


  »Das wissen wir nicht. Aber es spricht einiges dafür«, antwortete Hannah. »Beide Opfer haben sich aufgrund gesundheitlicher Probleme einer neuartigen Therapie unterzogen. Wir haben erfahren, dass Jens Korte einer Ihrer Patienten war. Die Vermutung liegt also nahe, dass dies auf Tobias Behrens ebenfalls zutrifft. Ich bin mir sicher, dass Sie uns darüber aufklären können.«


  Der Professor lächelte überheblich. »Und wie stellen Sie sich das vor?«


  Lorenz übernahm das Gespräch. »Sicherlich führen Sie über jeden Ihrer Patienten eine Krankenakte.«


  »Die Daten meiner Patienten sind vertraulich!«, entgegnete Braun.


  »In diesem Fall wohl nicht.« Lorenz wurde langsam ungeduldig.


  Der Professor räusperte sich und sah die beiden Beamten mit einem schmalen Lächeln an. »Sie haben absolut recht. Ich werde meine Sekretärin veranlassen, die Krankenakten dahingehend zu überprüfen. Falls diese beiden Personen zu meinen Patienten gezählt haben sollten, werde ich Sie darüber unterrichten. Bitte geben Sie mir die Fotos und die Namen der Herren, dann kann sie sich gleich an die Arbeit machen. Und nun müssen Sie mich entschuldigen, ich habe noch einen wichtigen Termin.« Er erhob sich von seinem Stuhl und deutete auf den Ausgang.


  Nur zögerlich kamen die beiden Beamten seiner Aufforderung nach.


  Hannah drehte sich auf dem Weg zur Tür noch einmal um. »Eine Frage hätte ich noch.«


  Unbeherrscht verzog er sein Gesicht. »Bitte.«


  »Um welche Art von Therapie handelt es sich eigentlich?«


  »Sie meinen, welcher Therapie Herr Korte unterzogen wurde?«


  Hannah nickte.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Dazu müsste ich zunächst einen Blick in seine Akte werfen, wenn denn eine existiert. Aber da Sie einleitend von einer neuartigen Therapie sprachen, gehe ich davon aus, dass es sich dabei um ein Verfahren handelt, bei dem durch Stimulation einzelner Hirnregionen der Heilungsprozess bestimmter Erkrankungen gefördert wird.«


  »Und was bedeutet das?«


  Braun druckste herum. »Liebe Frau Lorenz. Diese Therapie befindet sich in der Testphase. Sie werden verstehen, dass ich nicht weiter ins Detail gehen kann.«


  Hannah war erstaunt. »Soll das heißen, dass Korte vermutlich nicht nur einer Ihrer Patienten war, sondern Ihnen sogar als Proband zur Verfügung gestanden hat?«


  Braun nickte. »Ganz richtig. Sofern er an dieser Therapie teilgenommen hat, war er sicherlich nicht nur Patient, sondern auch Versuchsteilnehmer.«


  »Wenn ich mir eine letzte Frage erlauben darf. Wie viele Probanden haben bisher an dieser neuartigen Therapie teilgenommen?«


  »Bisher nur ein einziger.« Der Professor befand seine Antwort als ausreichend und schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Ich bin Ihnen auch gerne weiterhin behilflich. Doch jetzt muss ich leider ...« Er schob die beiden zur Tür.


  »Natürlich.« Hannah folgte ihrem Vater aus dem Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Sofort ließ Braun sich erschöpft auf seinen Stuhl fallen und rieb sich verzweifelt mit den Händen durchs Gesicht.


  


  Hannah verließ mit ihrem Vater das Institut und dachte über Brauns Worte nach. Der Ausgang der Unterhaltung hatte ihr gar nicht gefallen. Braun hatte sie regelrecht vor die Tür gesetzt. Und die Äußerung, dass es nur einen einzigen Patienten gab, irritierte sie. »Du musst mir mal auf die Sprünge helfen. Korte war der einzige Proband dieser Therapie, und Braun kann sich nicht an ihn erinnern. Findest du das nicht merkwürdig?«


  Lorenz grinste. »Es ist außerordentlich ungewöhnlich, dass man sich an den einzigen Probanden eines vertraulichen Projekts nicht erinnern kann. Was schließt du daraus?«


  »Dass er uns belogen hat«, war sich Hannah sicher.


  »Inwiefern?«


  »Vermutlich konnte er sich sehr wohl an Korte erinnern. Trotzdem hat er das Gegenteil behauptet.«


  »Das ist eine Möglichkeit.«


  Sie überlegte weiter. Hatte sie etwas übersehen? Angestrengt wiederholte sie das Gesagte in Gedanken, bis es ihr endlich dämmerte. »Oder die Anzahl der Probanden ist weitaus größer und er kann sich wirklich nicht an ihn erinnern.«


  »Korrekt! Nicht schlecht, meine Kleine. Auf alle Fälle sollten wir den Professor etwas näher unter die Lupe nehmen. Ich schlage vor, du übernimmst das.«


  Hannah willigte mit einem Kopfnicken ein.


  Sie erreichten ihren Wagen und stiegen ein. Plötzlich klingelte Lorenz’ Handy. Sofort nahm er den Anruf entgegen. Ein Kollege meldete sich in der Leitung.


  »Es geht um den Namen auf dem Blatt Papier, das Sie in der Wohnung des zweiten Opfers gefunden haben. Wir haben eine Frau mit dem Namen Charlotte Bernstein ausfindig machen können. Sie wohnt in Köln-Nippes in der Steinbergerstraße 23.«


  »Existiert noch eine weitere Person mit diesem Namen?«, hakte Lorenz nach.


  »Nein. Bisher ist sie die einzige.«


  Er hatte das Telefonat über die Freisprechanlage geführt, sodass Hannah an der Unterhaltung teilhaben konnte. Jetzt legte er auf und wendete mitten auf der Straße auf die entgegengesetzte Spur.


  »Dann wollen wir Frau Bernstein mal einen Besuch abstatten.«
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  Keuchend stützte sie sich mit beiden Händen gegen eine Hauswand und schaute zurück. Offenbar hatte sie es geschafft, ihren Verfolger abzuschütteln. Sie lehnte ihren schweißnassen Rücken gegen den Putz und atmete tief durch. Ihre Lunge brannte wie Feuer. Sie streckte ihr Kinn zum Himmel und fasste sich auf die Brust. Ein dünnflüssiger Schleim tropfte auf ihr Shirt. Sie zog ihre Nase hoch und wischte mit dem Handrücken über die Oberlippe. Mit den Fingern der anderen Hand nahm sie ein Taschentuch aus der Hose und versuchte den Fluss zu stoppen. Tröpfchenweise färbte sich die weiße Zellulose in ein tiefes Rot. Sie blinzelte kurz in die Richtung, aus der sie gekommen war. In diesem Moment bahnte sich ihr Verfolger mit Gewalt einen Weg durch die Menge.


  »Mein Gott. Warum hilft mir denn keiner?«


  Mit dem Taschentuch auf ihrer Nase rannte sie wieder los. Die Muskeln ihrer Oberschenkel waren fast steif geworden. Nur langsam kam sie voran. Ständig blickte sie zurück und sah den Fremden immer näher kommen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die stark befahrene Straße zu überqueren, um ihren Vorsprung zu vergrößern. Sie hoffte inständig, die andere Seite unbeschadet zu erreichen, und dass der Verkehr ihren Verfolger eine Zeit lang aufhalten würde. Gerade lange genug, um aus seinem Blickfeld zu gelangen und sich in Sicherheit zu bringen. Sie kniff die Augen zusammen und rannte einfach los.


  


  Lorenz und Hannah fuhren die Steinbergerstraße entlang. Dabei achtete er für einen Moment nicht auf den vorausfahrenden Verkehr.


  »Hier muss es irgendwo sein. 15… 17 ...«


  Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Schatten vor ihrem Wagen auf.


  »Pass auf!«, schrie Hannah so laut sie konnte.


  Lorenz trat mit aller Kraft auf die Bremse. Trotz seines schnellen Reflexes kam es zu einer Kollision. Der Körper einer Frau schlug unsanft auf die Motorhaube und streifte mit dem Gesicht die Windschutzscheibe entlang. Schlieren von Blut zogen sich über die gesamte Länge des Glases. Entsetzt starrte Hannah hinaus. Dann sprang sie aus dem Wagen und eilte der verletzten Frau zur Hilfe. Lorenz folgte ihr. Die Frau lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Asphalt. Ihr Kinn war blutverschmiert.


  Hannah beugte sich zu ihr hinunter. »Können Sie mich hören?«


  Orientierungslos blickte die Frau um sich. »Was ist passiert? Wo bin ich?«


  »Sie sind gerade angefahren worden«, versuchte Hannah ihr zu erklären und hielt beruhigend ihre Hand. Das Blut aus ihrer Nase begann bereits zu trocknen. »Haben Sie Schmerzen?«


  Langsam kam die Frau wieder zu sich. Sie sah prüfend an sich hinunter und betastete ihre Arme. »Nein, ich glaube nicht.« Mühsam versuchte sie sich aufzurichten, doch sie verlor das Gleichgewicht.


  Lorenz griff ihr unter die Arme und hievte sie vorsichtig hoch. »Sind Sie sicher?«


  »Ja, mir fehlt nichts. Danke.«


  »Ruf bitte einen Krankenwagen, Hannah.«


  »Nein, keinen Krankenwagen!« Die junge Frau griff panisch nach Hannahs Arm, die erschrocken zurückzuckte. Dann lächelte sie die Beamten an und ließ wieder los. »Mir ist wirklich nichts passiert. Es geht mir wieder gut.« Sie klopfte sich den Staub von der Kleidung.


  Hannah war nicht wohl bei dem Gedanken, die Verletzte einfach gehen zu lassen. »Aber Sie müssen sich doch untersuchen lassen. Vielleicht haben Sie innere Verletzungen oder eine Gehirnerschütterung.«


  Doch die Frau ließ sich nicht von ihr umstimmen und wirkte nun sicherer als zuvor. »Ich habe Ihren Wagen noch aus den Augenwinkeln sehen können. Da bin ich im letzten Moment einfach hochgesprungen. Sie haben mich also nicht angefahren. Ich bin lediglich auf ihre Motorhaube gefallen.«


  Lorenz nahm ein Taschentuch aus seiner Jacke und hielt es ihr hin. Die Frau sah ihn fragend an. Er deutete auf ihre Nase, woraufhin sie über ihren Mund wischte und das trockene Blut zwischen ihren Fingern zerrieb. Sie nahm das Taschentuch entgegen und bedankte sich bei ihm.


  »Das kommt bestimmt nicht vom Unfall. Ich habe öfter damit zu tun. Machen Sie sich also keine Sorgen. Ich bin absolut in Ordnung«, beschwichtigte sie die beiden.


  Der Hauptkommissar startete einen letzten Versuch. »Mein Name ist Lorenz. Wir sind von der Kriminalpolizei. Ich muss darauf bestehen, dass Sie ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen!«


  Die Frau lachte. »Und was ist, wenn ich mich weigere? Wollen Sie mich dann verhaften?« Frech blinzelte sie ihn an.


  »Dann erlauben Sie wenigstens, dass wir Sie nach Hause fahren.«


  »Das ist wirklich nicht nötig. Ich wohne ganz in der Nähe.«


  Lorenz änderte seine Strategie. »Wenn Sie auf eine Festnahme bestehen, gerne.«


  »Also gut, in Ordnung.« Sie schritt langsam um den Wagen herum.


  Lorenz öffnete ihr die hintere Wagentür, damit sie auf dem Rücksitz Platz nehmen konnte. Nachdem er eingestiegen war, schaute er zurück. »Würden Sie mir Ihren Namen verraten?«


  »Cha...« Die Frau zögerte. »Clara. Clara Berg.«


  


  Mit düsterem Blick beobachtete der Verfolger aus sicherer Entfernung, wie der Wagen den Unfallort in entgegengesetzter Richtung verließ. Er zog das Foto der Frau abermals aus seiner Jacke und betrachtete es genau. Dann zerknüllte er das Bild und steckte es wieder ein. Schnaubend nahm er sein Handy hervor und winkte nach einem Taxi.
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  Imhoff wandelte durch sein Büro und blätterte angestrengt in einer Akte. Die bisherigen Ergebnisse waren vielversprechender als er vermutet hatte. Mit Genugtuung stellte er fest, dass er bei der Pressekonferenz den Mund nicht zu voll genommen hatte. Ganz im Gegenteil. Alles deutete darauf hin, dass die Erwartungen bei Weitem übertroffen waren. Lediglich ein lästiges Problem war noch zu beseitigen. Erleichtert legte er die Akte beiseite und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Mit entspannter Miene verschränkte er die Arme hinter seinem Kopf und starrte in die Luft. Ein Klopfen riss ihn aus seinen Überlegungen. Automatisch setzte er sich aufrecht und rief gereizt durch die geschlossene Tür seines Büros.


  »Ja, bitte!«


  Seine Sekretärin trat ein. »Entschuldigen Sie, Herr Doktor Imhoff. Ich weiß, dass Sie nicht gestört werden wollen, aber ich muss Sie an Ihren Termin erinnern.«


  Er sah auf seine Armbanduhr. »Der Termin. Richtig.« Mit wedelnder Hand scheuchte er seine Mitarbeiterin wieder hinaus. Er zog eine Mappe aus einem Stapel heraus und griff nach seiner Tasche. Das Läuten des Telefons verzögerte seinen Aufbruch. Schnell nahm er das Gespräch entgegen.


  »Imhoff!« Aufmerksam lauschte er den Worten des Anrufers, bevor er antwortete. »Dann sehen Sie zu, wie Sie das wieder hinbiegen! Sie werden schließlich dafür bezahlt! Und wagen Sie es ja nicht, noch einmal hier anzurufen. Wenn Sie mich sprechen wollen, dann nur über mein Handy! Haben Sie mich verstanden?« Er knallte den Hörer zurück in die Station, verstaute die Mappe in seiner Tasche und verließ das Büro.
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  Clara beugte sich auf der Rückbank des Dienstwagens vor und wies Lorenz den Weg. »Hier vorne ist es.«


  Er parkte direkt vor dem Haus, stieg aus und öffnete ihr die Autotür. Gemeinsam schritten sie zum Hauseingang.


  Clara zog ihren Schlüssel hervor und entriegelte das Schloss. Kaum war sie in das dunkle Treppenhaus getreten, drehte sie sich noch mal um und bedankte sich.


  Doch Lorenz war entschlossen, sie wenigstens bis in ihre Wohnung zu begleiten. Stufe für Stufe folgten er und Hannah der Frau bis in den zweiten Stock.


  Clara öffnete die Tür einen Spaltbreit. Der sterile Geruch von Ammoniak strömte ihnen entgegen. Nur zögernd gewährte sie den beiden Beamten Zugang. Der dunkle Flur der Wohnung war beengend. Clara schaltete das Licht an und betrat das angrenzende Zimmer. Sie setzte sich auf die Kante des frisch gemachten Bettes, das zusammen mit einer kleinen, eleganten Sitzgelegenheit den Raum dominierte.


  Hannah und Lorenz folgten ihr und schauten sich um. Der äußerst puristische Stil überraschte ihn. Er hatte sich zwar eine sehr moderne Wohnung vorgestellt, doch mit einer solchen Kargheit hatte er nicht gerechnet.


  Hannah hatte inzwischen die Küche gefunden und kehrte mit einem Glas Wasser zurück.


  »Wie geht es Ihnen, Frau Berg?«


  »Besser.« Sie lächelte und nahm das Getränk entgegen.


  Sein Blick wanderte erneut durch das Zimmer. Es überraschte ihn, dass weder Bücher noch irgendwelche Bilder zur Einrichtung gehörten. Ihre persönlichen Gegenstände mussten entweder im Schrank verstaut oder gar nicht erst vorhanden sein.


  »Wie lange wohnen Sie schon hier, wenn ich fragen darf?«


  Clara dachte sichtlich angestrengt nach. »Erst ein paar Wochen. Sie sehen ja selbst, dass ich noch nicht die Zeit gefunden habe, die Wohnung vernünftig zu möblieren. Irgendwie kommt immer etwas dazwischen.«


  »Das kenne ich«, heuchelte er. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen.


  »Vielleicht lasse ich es auch so, wie es jetzt ist. Ich bin ohnehin selten zu Hause. Und außerdem habe ich mich inzwischen daran gewöhnt.« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Wir werden Sie jetzt alleine lassen, Frau Berg. Falls Sie aber merken, dass es Ihnen schlechter geht, dann rufen Sie mich sofort an. Ich gebe Ihnen meine Nummer.« Er legte eine Visitenkarte aufs Bett. »Egal wann!«, fügte er hinzu und gab Hannah einen Wink, dass sie aufbrechen sollten.


  


  Gleich nachdem die Tür hinter den Beamten ins Schloss gefallen war, ließ Clara sich rücklings aufs Bett fallen und starrte gedankenverloren zur Decke. Der Schreck saß ihr noch in den Knochen. Sie bemühte sich sehr, die Bilder des Unfalls wieder aus ihrem Gedächtnis hervorzuholen. Doch ihre Erinnerung reichte lediglich bis zu dem Moment zurück, als sie sich auf der Straße sitzend wiedergefunden hatte. Wie war sie dorthin gekommen? Was war passiert? Sie wusste noch, dass sie nach Luft gerungen hatte, als sie zu sich gekommen war. Sie musste kurz zuvor gelaufen sein. Oder geflüchtet? Vor wem? In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander und ein lähmender Schmerz hämmerte in ihrer Stirn. Entkräftet drehte sie sich zur Seite und schloss die Augen. Wenige Minuten später fiel sie in einen tiefen Schlaf.


  


  Lorenz und Hannah verließen das Treppenhaus und traten auf die Straße. Er wirkte nachdenklich.


  »Ist alles klar bei dir?«, erkundigte sie sich.


  »Ja, ja, alles in Ordnung. Ich denke, ich werde nach Feierabend noch mal nach ihr sehen. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.«


  »Wenn du meinst.« Hannah hatte Verständnis für seine Reaktion. Schließlich hatte er sie angefahren, auch wenn die Frau ihm direkt vors Auto gelaufen war und ihn keinerlei Schuld traf. »Wenn du möchtest, begleite ich dich.«


  »Danke, aber bei mir wird es heute spät und ich möchte nicht, dass du solange im Büro bleibst, nur um auf mich zu warten.«


  Sie klopfte ihm auf die Schulter und schritt an ihm vorbei. »Ich fahre!«, rief sie ihm zu und setzte sich ans Steuer, bevor er Einspruch erheben konnte.


  


  Keine zehn Minuten später kehrten sie zur Adresse von Charlotte Bernstein zurück. Lorenz suchte vergeblich nach dem Namensschild. Wahllos drückte er auf eine der Klingeln. Doch die beiden warteten vergeblich. Als er sich gegen die Tür lehnte, gab sie unvermittelt seinem Druck nach und öffnete sich. Sie traten ein und stiegen die Stufen der Treppe empor, bis sie an eine Wohnungstür gelangten, an der der Name Charlotte Bernstein auf einem kleinen Messingschild zu lesen war. Lorenz klingelte und klopfte zugleich, doch auch diesmal öffnete ihnen niemand.


  »Sie scheint wohl nicht da zu sein.« Hannah wandte sich bereits zum Gehen.


  »Warte. Ich werde ihr noch einen Zettel unter der Tür durchschieben.« Lorenz nahm eine seiner Visitenkarten aus der Jackentasche und notierte eine kurze Nachricht darauf. Dann kniete er sich hin und schob die Karte durch den schmalen Spalt. Er legte dabei sein Ohr an die Tür und lauschte. Kein einziges Geräusch war zu hören. Dann richtete er sich wieder auf und verließ mit Hannah das Gebäude.
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  Nur wenig Licht drang durch die schmalen Ritzen zwischen den einzelnen Lamellen der Jalousien. Seit die Beamten das Büro verlassen hatten, dachte er über sein Verhalten nach. Er hatte sich von ihnen wie ein dummer Anfänger in diese prekäre Lage bringen lassen. Schlimmer hätte es gar nicht laufen können. Nicht nur, dass das Experiment knapp vor dem Ziel zu scheitern drohte, jetzt schien er auch noch ins Fadenkreuz der Polizei geraten zu sein. Nervös kaute er auf den Nägeln und suchte nach einer Lösung. Er nahm den Hörer in die Hand und wählte eine Nummer. Als die Verbindung stand, kam er gleich auf den Punkt.


  »Hier ist Braun.«


  Die dunkle Stimme am anderen Ende der Leitung klang kühl und kontrolliert. »Worum geht es, Professor?«


  »Heute Morgen waren zwei Beamte von der Kriminalpolizei bei mir im Büro und haben mir Fragen über zwei meiner Probanden gestellt.«


  »Und weiter?«


  »Was meinen Sie mit und weiter? Die Kriminalpolizei war hier! Zwei meiner Probanden sind tot! Ermordet!« Braun wurde ungehalten. Soviel Begriffstutzigkeit konnte es doch nicht geben. »Ich befürchte, dass die Polizei früher oder später glaubt, eine Verbindung zu unserem Experiment herstellen zu können.« Seine Stimme überschlug sich.


  »Beruhigen Sie sich, Braun!«, beschwichtigte ihn der Mann. »Erstens kann ich mir nicht vorstellen, dass die Morde mit dem Experiment in irgendeinem Zusammenhang stehen und zweitens wird die Polizei nichts finden, was Sie belasten könnte.«


  »Das ist es ja gerade!«, unterbrach Braun ihn. »Ich fürchte, die Morde haben sehr wohl etwas damit zu tun!«


  »Wie meinen Sie das?«


  Der Professor rang nach Fassung. Sein Mund war wie ausgetrocknet. »Ich habe eine der Leichen gesehen! Glauben Sie mir, irgendjemand hat Kenntnis davon erlangt. Ich befürchte, dass dies nicht die letzten Opfer sein werden. Was ist, wenn ich der Nächste bin?« Er zitterte am ganzen Körper und begann hysterisch zu werden.


  Der Mann erhob seine Stimme. »Jetzt reißen Sie sich zusammen. Wir haben alles unter Kontrolle. Ihr Leben ist also in keinster Weise in Gefahr. Vertrauen Sie mir. Und was die Polizei angeht: Lassen Sie alle Unterlagen, die mit den beiden Opfern im Zusammenhang stehen, vorsichtshalber verschwinden. Nichts darf diese beiden Personen mit dem Experiment in Verbindung bringen.«


  Braun zögerte. »Ich glaube, dafür ist es ein wenig zu spät. Die Polizei weiß bereits, dass sich eines der Opfer dem Institut als Versuchsteilnehmer zur Verfügung gestellt hat.«


  Der Mann klang aufgebracht. »Mein Gott! Wie konnte denn das passieren?«


  Der Professor blieb stumm.


  »Okay«, fuhr die Person am anderen Ende der Leitung fort. »Dann fälschen Sie eben die Unterlagen dieses Probanden und lassen alle anderen Dokumente verschwinden. Das kann doch nicht so schwer sein!«


  »Ich weiß nicht recht«, zweifelte Braun. »Vielleicht wäre es besser, der Polizei alles zu sagen.«


  »Sind Sie wahnsinnig? Das Experiment steht kurz vor seiner Vollendung. Ich lasse nicht zu, dass Sie alles gefährden! Im Übrigen muss ich Sie wohl nicht daran erinnern, dass auch Ihre berufliche Zukunft auf dem Spiel steht. Ich hoffe Sie sind sich darüber im Klaren, wie viele Grenzen Sie während der Entwicklung überschritten haben, sowohl in ethischer als auch in juristischer Hinsicht. Sie würden nicht nur wissenschaftlichen Selbstmord begehen. Überlegen Sie sich gut, ob Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen wollen!«


  Braun wurde langsam bewusst, dass der Mann recht hatte. Ohne sich darum zu kümmern, Maßnahmen bei einem eventuellen Scheitern des Projektes zum Schutz für seine eigene Person zu planen, hatte er sich immer weiter vorgewagt und in die Sache verstrickt. Es gab kein zurück mehr. Diese bittere Erkenntnis ließ ihn seltsam ruhig werden.


  »Und jetzt machen Sie Ihre Arbeit. Je schneller Sie fertig werden, desto eher ist die Sache vorbei. Und denken Sie an die Unterlagen.« Der Mann beendete das Gespräch und legte auf.


  Braun wollte schnell das Wichtigste in die Wege leiten. Mit einem Tipp auf die Gabel des Telefons ertönte ein Freizeichen und er wählte seine Sekretärin über die Kurzwahl an.


  »Sandra, was halten Sie davon, heute etwas früher Schluss zu machen?«
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  Hannah hockte bei einer lauwarmen Tasse Kaffee vor ihrem Computer, recherchierte im Internet und nutzte die Datenbanken der Kriminalpolizei. Professor Sebastian Braun etwas näher unter die Lupe zu nehmen, stellte sich jedoch als eine äußerst langwierige und ineffektive Prozedur heraus. Informationen über dessen beruflichen Werdegang waren dünn gesät und zudem mit zahlreichen Fachbegriffen gespickt, die sie umständlich nachschlagen musste. Nach mehreren Stunden hatte sie lediglich eine knappe Biografie und eine Liste einiger seiner Publikationen zusammengestellt. Mit einem Mausklick schickte sie den Text auf den Drucker, nahm das Blatt in die Hand und reichte es ihrem Vater.


  »Ich habe mal eine Liste über Braun zusammengestellt. Es war nicht leicht, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen.«


  Lorenz hob den Kopf und überflog die Zeilen mit schnellen Blicken. »Ich verstehe kein Wort von dem, was da steht«, beschwerte er sich und wendete sich wieder seiner Arbeit zu. »Kannst du mir das übersetzen, oder geht es dir wie mir?«


  Hannah drehte das Blatt zu sich und begann vorzulesen. »Braun studierte Biologie an der Universität Tübingen und Neurophysik an der Uni Marburg. Er promovierte am Naturwissenschaftlichen und Medizinischen Institut in Reutlingen über die Anwendung von Mikroelektroden-Arrays in der Neurophysiologie.« Schließlich formulierte sie aus dem Gedächtnis, was sie eben noch nachgeschlagen hatte. »Mikroelektroden-Arrays sind kleine Trägerplatten mit Elektroden bespickt, mit denen die elektrische Aktivität der Zellen erfasst und manipuliert werden kann. Er forschte an einer Verbindung zwischen Mikrosystemtechnik und Neurowissenschaften und nutzte diese Mikroelektroden-Arrays, um die Funktion von neuronalen Netzwerken zu untersuchen. Danach beschäftigte er sich vornehmlich mit der sogenannten Hameroff-Penrose-Theorie, nach der das bewusste Denken in der Überlagerung paralleler Rechenvorgänge der Neuronen bestehen soll - auch als Quanteneffekte bezeichnet - und suchte nach einem Zusammenhang zwischen dem menschlichen Bewusstsein und quantenmechanischen Effekten.« Sie legte eine Pause ein, um sich zu vergewissern, ob ihr Vater ihr folgen konnte. »Bis jetzt alles verstanden?« Sie sah ihn prüfend an.


  Lorenz massierte seinen Nacken. »Nein. Aber lies weiter.«


  »Es ist nicht mehr viel.« Sie fuhr fort. »Nach einer neurochirurgischen Ausbildung übernahm er vor drei Jahren überraschend die Leitung des Forschungsinstituts für Neurologie in Köln.«


  »Warum überraschend?«


  Wieder berichtete Hannah aus ihrem Gedächtnis. »In einem Artikel heißt es, dass Frau Doktor Ruth Heller, eine Mitarbeiterin des Instituts, für die Stelle lange im Gespräch gewesen war. Im letzten Moment entschied man sich jedoch für eine außenstehende Person. Seitdem findet man kaum noch etwas über Braun. In einem weiteren Artikel im Kölner Blatt ist von einem theoretischen Ansatz des Professors die Rede. Danach soll in Zukunft wohl die Möglichkeit bestehen, dem Kampf gegen diverse Erkrankungen mit der Symbiose aus Technik und Neurowissenschaft entgegenzutreten. Wie das genau funktionieren soll, steht dort allerdings nicht. Ich denke, es geht hier um sein aktuelles Forschungsprojekt, von dem er uns nichts Näheres erzählen wollte.«


  »Wenn ich dich richtig verstanden habe, bringt uns das nicht wirklich weiter.« Lorenz rieb sich die Augen. »Aber danke, dass du dir die Arbeit gemacht hast. Ich wäre wahrscheinlich durchgedreht.«


  Hannah lächelte, obwohl sie selbst enttäuscht darüber war, dass ihre Bemühungen umsonst gewesen waren. »Gern geschehen. Und wie läuft’s bei dir?«


  Lorenz stöhnte resigniert. »Ach, frag nicht. Weder die Ergebnisse der Spurensicherung, noch die Obduktionsberichte liefern einen brauchbaren Hinweis. Und trotzdem habe ich ständig das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Außerdem lässt meine Konzentration nach. Ich muss unbedingt etwas essen. Was hältst du von Pizza?« Er schaute seine Tochter mit müden Augen an und hoffte, sie würde zustimmen.


  »Ich dachte, du wolltest heute noch mal nach dieser Frau Berg sehen?«, erinnerte sie ihn.


  »Das kann ich danach immer noch.« Er wandte sich von Hannah ab und überprüfte sein Postfach nach eingegangenen E-Mails.


  »Diese verdammten Spams!«


  Hannah sah ihn verwundert an. »Was denn für Spams?«


  Lorenz tippte wütend mit dem Finger auf das Glas des Monitors. »Na, das hier! Warum bekomme immer nur ich diesen Mist alle naselang?«, beklagte er sich bei ihr.


  Sie erhob sich, ging um seinen Schreibtisch herum und blickte auf den Monitor. »Das ist merkwürdig, alle Spams werden doch automatisch herausgefiltert. Lass mal sehen.« Sie schob den Cursor über den Bildschirm. »Spam-Versender geben normalerweise keine Adresse an, aber hier ist eine aufgeführt, siehst du?«


  Er versuchte ihren Erklärungen zu folgen.


  »Ich schaue mal auf die Headerzeile.« Verwundert zog sie eine Augenbraue hoch. »Das ist ja eigenartig. Die Mail stammt von einem Absender außerhalb Deutschlands.« Sie zögerte kurz, zog dann den Cursor auf die Mail und klickte sie an.


  »Was machst du denn da?«


  Sie versuchte, ihren Vater zu beruhigen. »Ich glaube nicht, dass es sich hierbei um eine Spam handelt. Gleich wissen wir mehr.«


  Langsam baute sich auf dem Monitor eine Landkarte auf. Noch bevor der Vorgang abgeschlossen war, erkannte Lorenz darin einen Stadtplan von Köln. In der Mitte markierte ein roter Kreis einen Bereich, der ihm wohl bekannt war. Misstrauisch starrte er auf den Bildschirm. »Das glaub ich nicht!«, raunte er und deutete mit dem Finger auf die markierte Stelle. »Weißt du, wo das ist?«


  Hannah schaute genauer hin. »Ist das nicht der Tatort des zweiten Mordes?«


  Lorenz nickte. »Aber das Merkwürdige ist nicht die E-Mail an sich, sondern der Zeitpunkt ihrer Zustellung!«
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  Nass geschwitzt erwachte Clara Berg aus dem Schlaf. Ihre blonden Haare klebten auf der Stirn und in ihrem Schädel dröhnte es so laut als würde ein Zug direkt an ihr vorbeifahren. Der stechende Schmerz pulsierte mit einer Intensität, dass ihr übel wurde. Müde erhob sie sich und schritt durch die Wohnung. Schließlich erreichte sie das Badezimmer und tastete nach dem Schalter. Das grelle Licht der Neonröhre machte ihren Augen zu schaffen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatte. Sie griff in die Dusche und drehte an der Armatur. Kaltes Wasser strömte aus dem Hahn und wurde nur allmählich heiß. Sie zog sich aus und stieg unter den dampfenden Strahl. Dann schloss sie die Augen und massierte ihre Schläfen mit kreisenden Bewegungen. Winzige bruchstückhafte Erinnerungen zuckten wie aufflackernde Filmsequenzen vor ihrem inneren Auge: Sie konnte sich auf der Straße liegen sehen. Die Front eines Autos aus der Froschperspektive, zwei Gesichter, ein Mann, eine Frau, ein Bistro mit dunklen Korbstühlen vor dem Eingang, ihr Treppenhaus. Alles blitzte nur sekundenlang auf. Was hatte das zu bedeuten? Wer waren diese Leute? Sie versuchte, sich zu erinnern. Doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr einfach nicht. Wie war sie nach Hause gekommen? Wo war sie gewesen? Sie fühlte sich als hätte jemand mit einem Putztuch in ihrem Kopf herumgewischt. Panik stieg in ihr auf. Irgendetwas war mit ihr geschehen.


  Die Schmerzen wurden schlimmer und ein milchiger Schleier legte sich über ihre Pupillen. Sie konnte ihre Umgebung nur noch verschwommen wahrnehmen. Erschreckt stellte sie fest, dass ihre Nase wieder blutete. Im nächsten Moment sackte sie in sich zusammen und sie fiel bewusstlos zu Boden.
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  Lorenz fuhr mit dem Finger über den Monitor und deutete auf den Bereich, wo Datum und Uhrzeit zum Versand der E-Mail platziert waren. Beide starrten ungläubig auf den Bildschirm. Die E-Mail, die er vorhin noch als Spam deklariert hatte, bestand aus einem Stadtplan mit der genauen Lagebezeichnung des zweiten Tatorts. Die Nachricht war bereits versandt worden, bevor sie überhaupt von dem Mord erfahren hatten.


  »Sag mir bitte, dass das ein Fehler ist!«, forderte er von seiner Tochter, die nicht minder ratlos wirkte als er.


  »Das ist kein Fehler. Die Mail ist zu diesem Zeitpunkt angekommen. Daran besteht kein Zweifel.«


  »Aber wie ist das möglich? Niemand wusste davon. Jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt. Selbst ich nicht. Nur einer konnte bereits Kenntnis davon haben!«


  Sie antwortete sehr leise. »Der Mörder!«


  Seit Tagen hatten sie auf eine Spur gehofft. Endlich war es soweit. »Kann man die Mail zurückverfolgen? Ich meine, kann man feststellen, wer sie geschrieben hat?«


  »Normalerweise schon. Aber in diesem Fall wird es kaum möglich sein.«


  »Bitte, Hannah. Denk nach! Ich muss dir nicht sagen, wie wichtig diese Information ist.«


  »Wie gesagt. Die Mail stammt von einem Absender außerhalb Deutschlands, und zwar« Hannah schaute ein weiteres Mal in die Headerzeile. »aus Taiwan.«


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass die Nachricht über einen falsch konfigurierten Email-Server an dich versendet worden ist, und der eigentliche Urheber nicht ermittelt werden kann. Zumindest nicht von mir.«


  »Kannst du trotzdem versuchen, etwas über den Absender herauszubekommen?«, bat Lorenz.


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht unsere Spezialisten aus der EDV.«


  Mit einem Blick auf seine Armbanduhr kam die Enttäuschung. »Ich fürchte, dass wir die Kollegen heute Abend nicht mehr um ihre Unterstützung bitten können. Es ist bereits zu spät. Es würde mich wundern, wenn dort um diese Zeit noch jemand zu erreichen ist.« Resigniert betrachtete er den Absender der E-Mail.


  »Nathanael ...? Das habe ich doch schon mal irgendwo gelesen!«, dachte er und begann tiefer in seinen Erinnerungen zu graben. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Er griff nach der Maus und wechselte in den Posteingang. Doch die Information, nach der er suchte, war verschwunden. »Das ist nicht die erste Nachricht von diesem Nathanael!«, gab er kleinlaut zu.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe schon mal so eine Mail bekommen, vermutete damals ebenfalls eine Spam dahinter. Da habe ich sie gelöscht.« Er ärgerte sich über sich selbst, weil er scheinbar eine wichtige Spur vernichtet hatte.


  Hannah schob den Arm ihres Vaters beiseite und wechselte mit einem Mausklick in den Papierkorb. »Meinst du vielleicht die hier?«


  Erstaunt sah er sie an. »Wie hast du das gemacht?«


  »Wenn du eine E-Mail löschst, dann schiebst du sie nur in den Papierkorb. Erst wenn du den Papierkorb entleerst, ist die Nachricht für immer verschwunden. Es sei denn, sie befindet sich noch irgendwo als Sicherungskopie.« Sofort öffnete sie die Nachricht und wieder erschien derselbe Stadtplan. Allerdings befand sich die kreisrunde Markierung an einer anderen Stelle als zuvor.


  Lorenz ahnte bereits, welchen Bereich der Kreis umrahmte, noch bevor er sich auf der Karte orientiert hatte. »Der erste Tatort!«


  Hannah überprüfte Datum und Zeitpunkt der Versendung. Auch diese Nachricht hatte seinen Posteingang erreicht, bevor er zum Tatort gerufen worden war.


  Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Irgendjemand spielt mit uns, und er weiß ganz genau, dass wir ihn nicht aufspüren können.«


  »Ist ja gut! Reg dich nicht auf. Niemand ist perfekt. Irgendwann macht auch er einen Fehler, und dann haben wir ihn! Verlass dich drauf.«


  Lorenz behagte die Situation ganz und gar nicht. Doch Hannah hatte absolut recht: Jeder macht Fehler.
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  Das kleine Restaurant im Süden von Köln bestach nicht nur durch sein ausgezeichnetes Essen, sondern besonders durch die private Atmosphäre und die überaus zuvorkommende Bedienung. Lorenz besuchte immer wieder gerne die Pizzeria, und so wurde er gleich nach seinem Eintreffen von Marcello mit einem freundschaftlichen Handschlag begrüßt. Dem kleinen Italiener gelang es, was Hannah an diesem Abend nicht mehr für möglich gehalten hatte: Ein Lächeln umspielte den Mund ihres Vaters und ließ ihn für einen Moment entspannter wirken.


  »Jakob! Schön dich zu sehen«, begrüßte ihn Marcello mit leichtem Akzent. Sein Blick schweifte zu Hannah. »Und gleich mit deiner schönen Tochter.« Galant beugte er sich über ihre Hand und deutete einen Kuss an. Er führte die beiden an einen kleinen Tisch und rückte Hannahs Stuhl zurecht, damit sie bequem Platz nehmen konnte. »Was möchtet ihr trinken? Wein? Oder vielleicht ein kühles Bier?«


  »Für mich ein Bier«, bestätigte er Marcellos Vorahnung.


  »Und die hübsche Hannah?«


  »Ein Wasser. Aber ebenso kühl.«


  »Kommt sofort.«


  Lorenz nahm die gemütliche Stimmung des Restaurants in sich auf. Mit einem Blick in die Speisekarte wich der letzte Rest von Anspannung aus seinem Gesicht. Kurz darauf erschien Marcello bereits mit den Getränken.


  »Wisst ihr schon, was ihr essen wollt?«


  Lorenz hatte seine Wahl bereits getroffen. »Pizza Salami!« Der Blick in die Karte war für ihn mehr ein Ritual als eine Hilfe bei der Wahl seiner Speise. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er hier selten etwas anderes bestellt.


  Hannah schloss sich seiner Entscheidung an, noch bevor sie einen Blick auf die Liste der Gerichte geworfen hatte.


  Mit einem Lächeln machte der Italiener kehrt und verschwand in der Küche.


  »Hast du eigentlich noch etwas über Professor Braun herausbekommen?«, begann Lorenz die Unterhaltung und nahm einen kräftigen Schluck.


  Hannah machte sich über eines der kleinen schmackhaften Brötchen her, die Marcello zusammen mit den Getränken auf den Tisch gestellt hatte. Sie bestrich es fingerdick mit Kräuterbutter und anstatt ihm zu antworten, schob sie sich das dampfende Bällchen in den Mund. »Nee«, brachte sie kauend hervor und versprühte kleine Krümel in seine Richtung. Sie nahm die Hand vor den Mund und blickte sich verschämt um. Doch keiner der übrigen Gäste schien von ihrem schlechten Benehmen Notiz genommen zu haben. »Ich bin aber immer noch davon überzeugt, dass er uns etwas verschweigt. Hast du nicht bemerkt, wie angespannt er wirkte, als ich ihn auf diese Therapie angesprochen habe?«


  »Natürlich. Aber das könnte auch einen anderen Grund haben. Schließlich scheint dieses Forschungsprojekt vertraulich zu sein. Vielleicht befürchtet er, dass wichtige Informationen nach außen dringen könnten.«


  »Und die Sache mit Korte?«, entgegnete sie. »Entweder kennt er ihn und verschweigt es uns oder die Anzahl der Probanden ist größer, als er zugibt.«


  Lorenz nickte. »Es würde mich nicht überraschen, wenn Tobias Behrens ebenfalls einer seiner Patienten gewesen ist. Aber wir müssen das nachweisen. Wir werden morgen versuchen, bei der Staatsanwaltschaft die Genehmigung zu erwirken, seine Akten zu beschlagnahmen. Ich wette mit dir, dass wir dort fündig werden.«


  Marcello trat mit zwei flachen Tellern an den Tisch und stellte sie vorsichtig ab.


  Der Duft nach gebackenem Käse und würziger Salami schlug ihnen entgegen.


  Hannah legte das Brötchen sofort beiseite und schnitt sich ihr erstes Dreieck vom Rand nach innen. »Köstlich!« Der Anblick der Pizza hatte nicht zu viel versprochen.


  »Morgen werde ich mir noch mal die Wohnungen der beiden Opfer ansehen. Vielleicht haben wir etwas übersehen oder nicht in Zusammenhang bringen können.« Er nahm sich ebenfalls Messer und Gabel.


  Nach zehn Minuten hatte Hannah die Hälfte der Pizza verdrückt und hielt plötzlich inne. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Ihr Magen rumorte. Mit vorgehaltener Hand sprang sie von ihrem Stuhl auf und stürmte zur Toilette. Sie stieß die Tür auf, die gleich darauf mit einem Knall hinter ihr zufiel.


  Sorgenvoll blickte Lorenz seiner Tochter nach und wartete auf ihre Rückkehr. Nach endlos langen Minuten kam sie an ihren Platz zurück. Er erhob sich und rückte ihr den Stuhl zurecht.


  Auch Marcello war der Vorfall nicht entgangen. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein, alles okay. Es geht schon wieder!«, hauchte sie.


  Ihr desolater Zustand bereitete dem Italiener Sorge. Er hoffte inständig, dass nicht die Pizza der Auslöser für ihr plötzliches Unwohlsein gewesen war.


  Hannah beruhigte ihn. »Wenn dem so wäre, wäre auch mein Vater gerannt, nicht wahr?«


  Marcello nickte erleichtert und ließ die beiden wieder allein.


  »Was war denn los?« Auch Lorenz hatte sich erschrocken, als er gesehen hatte, wie blass sie geworden war.


  »Ich weiß auch nicht«, flüsterte sie. »Mir war auf einmal übel.«


  »Komm, ich fahre dich besser nach Hause.«


  


  Die frische Luft draußen schien Hannahs Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Sie hatte schon wieder mehr Farbe im Gesicht und folgte ihrem Vater zum Wagen.


  »Morgen früh gehst du als Erstes zum Arzt!«


  Hannah verdrehte die Augen. »Wieso denn das?«, beschwerte sie sich. »Mir geht es wieder besser, wirklich.«


  »Das war keine Bitte!«, brummte er, startete den Wagen und fuhr los.
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  Lorenz setzte Hannah vor ihrem Haus ab. Ihr Zustand hatte sich auf der Fahrt weitestgehend normalisiert.


  Augenblicklich kam ihm Clara Berg in den Sinn. Die Frau, die er tagsüber angefahren hatte. Mittlerweile war es kurz vor neun. Er überlegte, ob diese Zeit noch angemessen für einen Besuch war, wendete kurzerhand auf der kaum befahrenen Straße und bog die nächste Abzweigung rechts ein.


  


  Zehn Minuten später hatte Lorenz sein Ziel erreicht und stieg aus dem Wagen. Die Fenster, die er Clara Bergs Wohnung zuordnete, waren dunkel. Vielleicht war es doch schon zu spät und sie war bereits zu Bett gegangen. In der Wohnung nebenan brannte Licht. Er schritt zur Haustür und betätigte die Klingel. Niemand öffnete. Auf die Gefahr hin, sie aufzuwecken, schellte er erneut. Doch auch diesmal blieb die Tür verschlossen. Er ging ein paar Schritte zurück und überprüfte noch einmal, aus welchen Fenstern das Licht nach außen drang. Er drückte auf den Knopf neben der Klingel von Clara Berg und wartete. Sekunden später ertönte eine männliche Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Ja, bitte?«


  »Mein Name ist Lorenz. Ich bin von der Polizei. Ich möchte gerne zu Frau Clara Berg.«


  »Sie haben sich vertan. Frau Berg wohnt nebenan.« Das Rauschen verschwand.


  »Da habe ich es versucht, doch sie macht nicht auf«, erklärte Lorenz.


  Der Mann atmete tief durch. »Dann wird sie wohl nicht zuhause sein!«, antwortete er barsch.


  »Vielleicht hat sie das Läuten nicht gehört, oder ihre Klingel ist defekt. Ich möchte mich bitte selbst davon überzeugen.«


  Kurz darauf öffnete sich die Haustür mit einem Summen und der Bewegungsmelder schaltete das Licht ein. Lorenz folgte dem Lauf der Treppe.


  Auf der ersten Etage trat der Nachbar aus seiner Wohnung, der ihm den Zugang zum Haus gewährt hatte, und musterte ihn skeptisch. »Sie sind also von der Polizei, ja?«


  Lorenz zog seinen Dienstausweis hervor und gewährte dem Mann einen Blick darauf.


  »Sie werden kein Glück haben«, prophezeite der Nachbar. »Sie ist selten zu Hause. Und wenn, dann nur, um zu schlafen. Ich bin ihr nicht oft über den Weg gelaufen, seitdem sie vor ein paar Wochen hier eingezogen ist. Aber versuchen Sie’s nur. Vielleicht liegt es ja tatsächlich an der Klingel!«


  Lorenz bedankte sich und folgte dem schmalen Flur zu Clara Bergs Wohnung. Er klopfte an und wartete auf eine Reaktion. Kein einziges Geräusch drang aus dem Inneren zu ihm durch. Er klopfte erneut, diesmal lauter. Doch es blieb weiterhin still. Nachdenklich machte er sich auf den Rückweg durch das Treppenhaus und trat auf die Straße. Bevor er in seinen Wagen stieg, schaute er noch einmal hinauf. Wahrscheinlich war sie einfach nicht zu Hause. Was wusste er schon vom Leben oder den Gewohnheiten der jungen Frau. Er wunderte sich nur, dass er sich derart um sie sorgte. »Das ist dein schlechtes Gewissen«, murmelte er vor sich hin und startete den Motor. »Nur dein Gewissen, nichts weiter.«
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  Die plötzlich aufgetretene Übelkeit vom vergangenen Abend war in der Nacht mehrmals wiedergekehrt und hatte Hannah den Schlaf geraubt. Mehrere Tassen Kamillentee hatten nicht geholfen. Im Gegenteil, selbst den hatte sie letztlich nicht bei sich behalten können. Völlig gerädert zwang sie sich aus dem Bett und machte sich für ihren Arztbesuch zurecht. Obwohl sie Appetit hatte, entschied sie sich gegen ein Frühstück. Mit knurrendem Magen und unausgeschlafen verließ sie die Wohnung und machte sich auf den Weg.


  


  Die Praxis ihres Hausarztes war an diesem frühen Morgen brechend voll. Sämtliche Stühle im Wartezimmer waren besetzt und trotzdem trafen an der Annahme ständig weitere Patienten ein. Hannah war versucht, auf dem Absatz kehrt zu machen und an einem anderen Tag noch einmal wiederzukommen. Doch sie wusste, dass sich ihr Vater mit der Ausrede einer zu langen Wartezeit nicht zufriedengeben würde. Sie ärgerte sich darüber, dass sie sich nichts zu Lesen mitgenommen hatte, und stellte sich, nachdem sie sich angemeldet hatte, in eine Ecke des überfüllten Raumes. Kurz darauf ertönte die Sprechanlage, um den nächsten Patienten aufzurufen. Hannah nahm auf dem freigewordenen Stuhl Platz. Eine Patientin, die vor ihr eingetroffen war und ebenfalls stehen musste, strafte sie eines bösen Blickes. Hannah blieb nichts anderes übrig als die Reaktion der Frau zu ignorieren. Es würde Stunden dauern, bis sie endlich wieder hier raus war und sie befürchtete, dass ihr Kreislauf zusammenbräche, wenn sie sich nicht ausreichend schonen konnte.


  Eine Arzthelferin rief nach ihr. Widerstrebend erhob sich Hannah von ihrem Platz. Ihr war klar, dass der Stuhl nicht mehr frei sein würde, wenn sie ins Wartezimmer zurückkäme. Die Mitarbeiterin ging voran und Hannah folgte ihr in ein Besprechungszimmer. Dort setzte sie sich auf einen Stuhl und erinnerte sich daran, dass sie als Privatpatientin offenbar Privilegien genoss, die anderen Patienten wohl vorenthalten wurden.


  Als sich die Tür öffnete, lächelte Doktor Ackermann ihr freundlich entgegen. Er begrüßte sie mit einem Händedruck und ging um den Schreibtisch herum. Hannahs Einschätzung nach war er mindestens fünfzehn Jahre älter als sie. Doch die weichen Gesichtszüge und die charmante Art ließen ihn sehr viel jünger wirken. Er nahm in seinem Ledersessel Platz und stemmte die Ellbogen auf die Tischkante.


  »Wo drückt denn der Schuh, Frau Lorenz?«


  Hannah konzentrierte sich auf die Fakten. »Gestern Abend wurde mir plötzlich übel und mein Kreislauf spielte verrückt. Seitdem hat sich mein Zustand kaum verbessert. Ich fühle mich schlapp und die Übelkeit kehrt ständig zurück.«


  Ackermann zögerte einen Moment, bis er sich schließlich vorbeugte. »Haben Sie gestern im Laufe des Tages etwas Falsches gegessen, oder haben Sie die Beschwerden schon länger?«


  »Ich war mit meinem Vater in einem Restaurant und wir haben beide das gleiche gegessen. Er hat keine Beschwerden. Zudem traten die Symptome nicht nach, sondern während des Essens auf. Ansonsten habe ich gestern nichts zu mir genommen.«


  Der Doktor griff nach seinem Blutdruckmessgerät und legte die Manschette um ihren Oberarm. Während er die Klettverschlüsse behutsam anzo, stellte er weitere Fragen. »Nehmen Sie zurzeit irgendwelche Medikamente, oder haben Sie übermäßigen Stress?«


  »Keine Medikamente. Und Stress hatte ich vorher auch schon. Daran wird es wohl kaum liegen«, schloss sie selbstsicher aus.


  Der Arzt legte die Stirn in Falten. »Ihr Blutdruck ist normal. Ich schlage vor, wir machen ein paar Tests und sehen dann weiter. Haben Sie heute Morgen schon gefrühstückt und waren Sie auf Toilette?«


  »Weder noch.«


  »Wunderbar. Dann nehmen wir am Besten gleich eine Urinprobe und zapfen Ihnen etwas Blut ab. Danach kommen Sie zurück und ich mache wenn nötig eine Ultraschalluntersuchung.«


  Hannah schaute auf die Uhr. »Wie lange wird das ungefähr dauern?«


  »Etwa zehn Minuten.« Er öffnete ihr die Tür und führte sie zur Annahme. Dann teilte er seiner Assistentin die weitere Vorgehensweise mit und zog sich wieder ins Besprechungszimmer zurück.


  Die Arzthelferin drückte ihr einen durchsichtigen Plastikbecher in die Hand und ließ alle anderen Patienten an der ärztlichen Anweisung mit lauter Stimme teilhaben. »Die Toiletten sind vorne links.«


  


  Nach einer Viertelstunde saß Hannah wieder im Besprechungsraum und wartete.


  Schließlich trat Doktor Ackermann ein, seinen Blick auf das Untersuchungsergebnis des Urintests gerichtet.


  »Frau Lorenz. So, wie es aussieht, haben wir die Ursache für Ihre Beschwerden bereits gefunden. Um ganz sicher zu gehen, möchte ich den Bluttest noch abwarten. Aber Ihre Urinprobe weist eindeutig einen erhöhten HCG-Spiegel auf!«


  »Einen was?«


  »HCG. Human Chorion Gonadotropin. Das ist ein körpereigenes Hormon.« Der Arzt legte eine Pause ein. »Ich werde es anders formulieren. Haben Sie in den letzten Tagen ein Ziehen in der Brust verspürt oder ist Ihnen häufiger morgens schlecht? Ist Ihre Periode länger ausgeblieben?«


  »Ich verstehe nicht?« Doch allmählich dämmerte es ihr. »Sie meinen, ich bin ...«


  Doktor Ackermann führte ihren Satz zu Ende. »Ganz recht. Sie sind schwanger.«


  Hannah rührte sich nicht. Kreidebleich hockte sie auf ihrem Stuhl und starrte ihn ungläubig an.


  »Sie wirken sehr überrascht«, stellte der Arzt fest. »Haben Sie vielleicht Fragen oder gibt es irgendwelche Bedenken?«


  Hannah stammelte vor sich hin. »Ja ...Nein!« Vorsichtig erhob sie sich und merkte sofort, dass ihr erneut schwindelig wurde. Der ganze Raum begann sich vor ihren Augen zu drehen.


  Der Arzt griff unter ihre Arme und setzte sie wieder zurück auf den Stuhl.


  »Nicht so hastig, Frau Lorenz. Bitte bleiben Sie einen Moment sitzen. Wie ich sehe, haben Sie damit nicht gerechnet. Ich erlebe das oft, dass sich junge Frauen mit der Situation überfordert fühlen. Doch es gibt jede Menge Unterstützung durch verschiedene Stellen und viele Möglichkeiten und Modelle auch für alleinerziehende Mütter.«


  Hannah hörte seine Worte wie aus der Ferne und antwortete teilnahmslos. »Nicht für mich, Herr Doktor. Nicht in dieser Situation.«
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  Lorenz stand mit einer Tasse Kaffee vor dem Fenster seines Büros und beobachtete den niederprasselnden Regen, der bereits seit den frühen Morgenstunden andauerte. Die Temperaturen waren seit gestern um einige Grad gefallen und er fror, obwohl der Raum wohltemperiert war. Wahrscheinlich war allein der Anblick des schlechten Wetters schuld daran. Bald würde der Herbst kommen und mit ihm das nasskalte Wetter. Für einen Moment schloss er die Augen und genoss die Ruhe, als jemand die Tür zu seinem Büro öffnete. Saarfeld stand mit der Tageszeitung in der Hand im Raum und knallte das Blatt auf den Schreibtisch.


  »Wie konnte das passieren, Lorenz? Sie sind verantwortlich für den Fall.«


  »Ich verstehe nicht.« Der Hauptkommissar stellte seine Tasse ab und griff nach der Zeitung. In fett gedruckten Buchstaben stach ihm die Schlagzeile auf der Titelseite des Kölner Blatt entgegen. Er konnte nicht fassen, was dort schwarz auf weiß geschrieben stand: »Die Bestie von Köln!« und in kleineren Buchstaben darunter: »Polizei tappt im Dunkeln.«


  »Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  Lorenz konnte seinen Blick nicht von der Titelseite abwenden. »Das ist mir unbegreiflich.« Schnell überflog er die Zeilen des Berichts und überprüfte den Inhalt nach Ermittlungsdetails.


  »Ich frage mich, wie dieser Reporter an die Namen der Opfer kommen konnte«, bemerkte der Polizeichef und deutete auf einen Absatz in der Mitte des Artikels. »Und sehen Sie das hier? Der Zustand der Leichen wird in jeder Einzelheit beschrieben.«


  Lorenz war ratlos. »Ich kann Ihnen versichern, dass niemand aus meinem Team irgendwelche Fakten nach außen getragen hat. Ich lege für jeden Einzelnen meine Hand ins Feuer.«


  »Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber irgendwoher müssen diese Informationen doch gekommen sein. Ich möchte, dass Sie das Leck schließen, bevor die Sache aus dem Ruder läuft.« Er tippte nachdrücklich auf den Artikel und verließ wütend das Büro. »Sie können sich wohl vorstellen, was da für eine Lawine auf mich zurollen wird.«


  Der Kollege, der Hannah bei den Recherchen im Internet unterstützt hatte, lehnte im Türrahmen und wartete auf weitere Anweisungen. »Was war denn los?«


  Lorenz hielt ihm die Zeitung entgegen. »Das ist los! Rufen Sie beim Kölner Blatt an und verlangen Sie nach dem Reporter, der diesen Artikel geschrieben hat. Ich will ihn heute noch hier sehen!« Er kochte vor Wut.


  Wortlos verließ der Kollege den Raum und überflog die letzten Zeilen des Berichts im Gehen.


  »Tür zu!«, schrie Lorenz ihm hinterher und vergrub sich in seine Unterlagen.


  


  Kurz darauf kehrte Hannah von ihrem Arztbesuch zurück. Sie sprach kein Wort und wich den Blicken ihres Vaters aus.


  »Was sagt der Arzt?«


  »Er meint es wäre soweit alles in Ordnung. Wahrscheinlich nur eine leichte Magen-Darm-Grippe. Das geht schnell vorüber.«


  Lorenz war klar, dass sie log. Er kannte seine Tochter zu gut. Allein der Klang ihrer Stimme verriet ihm, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Und es handelte sich hierbei sicherlich nicht um eine kleine Magenverstimmung. Also bohrte er noch einmal nach.


  »Jetzt komm schon. Du siehst nicht gut aus. Was hat er genau gesagt?«


  Doch Hannah rückte mit der Wahrheit nicht heraus. »Er tippt auf einen harmlosen Infekt und hat mir etwas verschrieben. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. In ein paar Tagen bin ich wieder topfit«, log sie weiter und schaltete ungerührt ihren Computer ein. Sie konzentrierte sich auf den Bildschirm und ignorierte ihren Vater.


  Lorenz wusste, dass er nicht mehr aus ihr rausholen würde, und gab auf. Er ging die Post dieses Tages durch, die sich auf seinem Schreibtisch stapelte. Ein großer, brauner Umschlag erweckte sein Interesse. Er zog ihn heraus und betrachtete den Absender.


  Forschungsinstitut für Neurologie Köln.


  Hastig riss er die Lasche auf, griff hinein und zog den Inhalt heraus. Sofort erkannte er das Gesicht von Jens Korte auf dem Foto in der rechten oberen Ecke der Kopie seiner Krankenakte.


  »Professor Braun hat uns die Unterlagen von Korte zugeschickt«, informierte er Hannah.


  »Und was ist mit Tobias Behrens?« Von ihrem Schreibtisch aus fixierte sie die Blätter, die er in der Hand hielt.


  »Nichts. Nur die von Korte.«


  Hannah kam zu ihm rüber. »Also gehörte Behrens nicht zu seinen Patienten.« Neugierig blickte sie ihrem Vater über die Schulter. »Oder er hat uns die Dokumente vorenthalten.«


  Lorenz nickte und überflog den Inhalt. Scheinbar hatte sich Braun bemüht, alle Informationen bezüglich der Therapie zu schwärzen. Lediglich Kortes persönliche Daten und sein Krankheitsbild waren lesbar.


  »Glioblastom mit WHO-Grad IV«, las Lorenz vor. »Was auch immer das heißen mag.«


  Hannah nahm ihm das Dokument aus der Hand. »Ich schaue mir das einmal genauer an.« Sorgfältig begann sie die Akte zu studieren, während ihr Vater grübelnd die Arme in die Luft streckte und hinter seinem Kopf verschränkte.


  Angespannt presste er die Luft zwischen seinen Lippen heraus, als ihm Clara Berg wieder in den Sinn kam. Er nahm den Hörer des Telefons in die Hand und wählte ihre Nummer.
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  Clara Berg drehte sich vor dem Spiegel des Badezimmers und betrachtete ihre nackte Hüfte. Der heftige Schmerz beim Abtasten ließ sie laut aufstöhnen. Ein Bluterguss bedeckte die Außenseite ihres Oberschenkels. Bevor sie am Vorabend in der Duschkabine zu sich gekommen war, hatte sie bewusstlos unter dem fließenden Wasser gelegen. Wie lange wusste sie nicht, aber ihre Haut war ganz runzelig und aufgequollen gewesen. Nachdem sie den Hahn zugedreht und sich aus der Dusche gequält hatte, war sie vollkommen erschöpft und nur in ihr Handtuch gewickelt ins Bett gekrochen. Schnell war sie wieder in tiefen Schlaf versunken und hatte ohne Unterbrechung bis zum Morgen geschlafen. Sie betrachtete den Fleck erneut und war erstaunt darüber, wie schnell er sich so dunkel gefärbt hatte. Nur gut, dass nichts Schlimmeres passiert war. Es sind schon Menschen so unglücklich in der Dusche ausgerutscht, dass sie sich das Genick gebrochen haben. Sie zog ihren Slip an und streifte ihn vorsichtig über die lädierte Stelle. Das Telefon klingelte. Barfüßig machte sie sich auf den Weg zum Flur und griff im Vorbeigehen ein sauberes Shirt aus dem Wäschekorb. Sie streifte es über und nahm den Anruf entgegen.


  »Hallo?« Den Hörer zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt, stieg sie umständlich in ihre Jeans.


  »Hier ist Hauptkommissar Lorenz. Guten Morgen.« Sein Tonfall war freundlich, beinahe sanft.


  Clara war irritiert. »Hauptkommissar? Worum geht es denn?«


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  »Gestern, der Unfall. Wissen Sie nicht mehr?«


  »Welcher Unfall?« Bestimmt hatte sich der Anrufer in der Nummer geirrt. Doch seine Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor. »Tut mir leid, kennen wir uns?«


  »Gestern Mittag. Sie sind uns direkt vor den Wagen gelaufen. Sie schienen jedoch unverletzt, und da Sie sich geweigert haben, sich einer ärztlichen Untersuchung zu unterziehen, haben wir Sie nach Hause gefahren. Sie müssen sich doch erinnern.«


  Clara überlegte. Der Mann klang so überzeugt. Angestrengt versuchte sie, den Ablauf des gestrigen Tages zu rekonstruieren. Doch die Erinnerung daran war verblasst. »Wie war noch mal Ihr Name?« Sie zog sich die Schuhe an.


  Plötzlich klingelte es. »Entschuldigen Sie bitte. Es ist jemand an der Tür. Ich muss leider auflegen.« Sie wollte das Gespräch beenden, doch Lorenz wollte sich nicht so schnell abwimmeln lassen.


  »Ich mache mir wirklich Sorgen um Sie. Können Sie sich bestimmt nicht mehr an den Unfall erinnern?«


  Clara begann zu stottern. »N-Nein. Ich ...« Ihr Blick wanderte unschlüssig zwischen Tür und Telefon hin und her. »Hören Sie, geben Sie mir Ihre Nummer, und ich werde Sie zurückrufen. Aber jetzt muss ich wirklich zur Tür. Oder besser noch: Sie rufen mich gleich noch mal an. Sagen wir in fünf Minuten?«


  Sie vernahm ein leises mechanisches Geräusch, während sie auf Lorenz’ Antwort wartete. Verwirrt schaute sie auf das Schloss ihrer Wohnungstür. Als ihr bewusst wurde, was dort vor sich ging, fuhr sie erschrocken zusammen.


  »Was zum ... Herr Lorenz? Sind Sie noch dran?« Ihre Stimme vibrierte.


  »Was ist los? Was haben Sie?«


  Ihr Atem beschleunigte sich und wurde lauter. »Ich glaube, jemand versucht gerade bei mir einzubrechen.« Auf Zehenspitzen schlich sie den Flur entlang und lugte durch den Spion, konnte aber nichts erkennen. Mit lauter Stimme schrie sie dem Einbrecher entgegen. »Gehen Sie von der Tür weg, sonst rufe ich die Polizei!« Das metallische Kratzen am Schloss verstummte. Totenstille. Erst als sie Lorenz’ Stimme wieder hörte, löste sich ihre Verkrampfung.


  »Bleiben Sie ruhig. Ich schicke eine Streife vorbei.«


  »Nein, alles in Ordnung. Ich glaube er ist weg.« Sie sammelte ihre Gedanken und versuchte sich an die letzten Worte ihres Telefonats zu erinnern. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Sind Sie sicher, dass er weg ist?«


  »Ich denke schon, es ist nichts mehr zu hören.«


  »Wir sprachen von Ihrem Unfall. Sie sind mir gestern vors Auto gelaufen«, half er ihr erneut auf die Sprünge.


  »Ja, genau, das haben Sie gesagt. Aber ich weiß immer noch nicht, von ...«


  Ein ohrenbetäubender Schlag ließ die Tür erbeben. Clara stieß einen schrillen Schrei aus. Sie zuckte zusammen und warf schützend die Arme vors Gesicht.


  »Was geht da vor sich!« Lorenz brüllte so laut durch das Telefon, dass sich seine Stimme beinahe überschlug.


  Clara begann zu winseln. »Der Einbrecher! Er tritt gegen die Tür!« Sie zitterte am ganzen Körper.


  Mehrere kräftige Tritte brachten das Holz zum Splittern, doch das Schloss hielt dem Druck weiterhin stand. Dann war es wieder still. Clara rutschte mit dem Rücken die Wand hinunter, bis zum Boden und robbte auf dem Po so weit wie möglich von der Tür weg. Dabei hielt sie den Hörer immer noch in ihrer verkrampften Hand. Sie konnte Lorenz’ Stimme hören, doch er klang wie aus der Ferne. Alles in ihr konzentrierte sich auf den Eindringling.


  Ein letzter Schlag riss die Tür schließlich aus ihrem Schloss. Das Metall des Griffes fiel klirrend zu Boden. Holzsplitter flogen durch die Luft. Clara schlug sich die Hand vor den Mund, um ihren Schrei zu unterdrücken. Sie ließ den Hörer fallen und suchte Deckung. Keuchend kroch sie auf allen Vieren hinter die offene Tür, die den Flur vom Wohnzimmer trennte, und stellte sich dahinter. Voller Angst starrte sie durch den Türschlitz und erwartete jede Sekunde, entdeckt zu werden. Der Lauf einer Pistole von einer kräftigen Hand gehalten, streifte ihr Blickfeld. Sie folgte dem Griff der Waffe, die von einer Seite zur anderen schwang. Clara hielt den Atem an. Der Schweiß tropfte ihr von der Stirn in die Augen. Sie musste ausatmen. Würde er sie bemerken? Leise versuchte sie, die Luft aus ihrer Lunge entweichen zu lassen. Sie wusste, dass sie in der Falle saß. Sie dachte nach. Es gab nur eine einzige Chance. Sie musste ihn überraschen.


  Seine Schritte waren leise. Sie konnte seinen Atem hören. Er stand genau vor ihr, nur drei Zentimeter Holz trennten sie noch voneinander. Sie hob ihre Hände und stieß mit aller Kraft zu. Die Tür schlug dem Mann gegen die Schläfe und riss ihn zu Boden. Clara rannte an ihm vorbei aus der Wohnung. So schnell sie konnte lief sie die Treppe hinunter und nahm dabei mehrere Stufen auf einmal. Sie hörte die Tür schlagen, dann kamen seine Schritte näher. Mit jedem Stockwerk holte er weiter auf. Sie riss die Haustür auf und flüchtete nach draußen.


  


  Er stieß mit einem Mann zusammen, der gerade das Gebäude betreten wollte. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn zur Seite und er stürzte unsanft zu Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasste er sich an den Fußknöchel. Schließlich erhob er sich wieder und humpelte ihr ein Stück weit hinterher. Nach wenigen Metern brach er jedoch die Verfolgung ab. Er blickte zurück und sah, dass sich eine kleine Menschentraube vor dem Hauseingang gebildet hatte. Der Mann, mit dem er zusammengestoßen war, hatte sich offenbar noch schwerer verletzt als er selbst: Er lag bewegungslos auf dem Boden. Ihm war klar, dass er so schnell wie möglich von hier weg musste.


  Ein weiteres Mal war er bei dem Versuch, seinen Auftrag zu erfüllen, gescheitert. Die Frau war ihm wieder entwischt. Offenbar musste er seine Taktik ändern, um ihrem unverschämten Glück ein Ende zu bereiten. Unauffällig verschwand er in der nächsten Seitenstraße.


  


  Lorenz steuerte den Wagen über den Parkplatz des Präsidiums durch die schmale Ausfahrt auf die Straße. Die laute Sirene schlug ihm eine Schneise durch die links und rechts wartenden Autos. Viel zu schnell bog er in eine enge Gasse ein und geriet für einen Augenblick auf die Gegenfahrbahn. Gerade noch rechtzeitig konnte er einem Linienbus ausweichen und sein Auto zurück in die Spur bringen. Er raste über die Zoobrücke der Inneren Kanalstraße entgegen und bog in die Neußer Straße ein.


  Schließlich erreichte er die Wohnung von Clara Berg, zusammen mit dem Streifenwagen, den Hannah angefordert hatte. Ein Fahrzeug der Ambulanz parkte vor dem Gebäude. Die Haustür stand weit offen und wurde vor dem Zufallen durch einen Keil gesichert. Im Treppenhaus behandelte ein Sanitäter das blutverschmierte Gesicht eines alten Mannes. Lorenz lief an ihnen vorbei, die Stufen empor und erreichte das zweite Stockwerk. Die Beamten folgten ihm. Er starrte durch die zerborstene Tür in den Flur der Wohnung, zog seine Waffe und entsicherte sie. Den Rücken dicht an die Wand gedrückt, schlich er hinein und hielt seine Pistole im Anschlag. Die Kollegen sicherten die anderen Zimmer. Lautlos betrat er das Wohnzimmer und blickte sich nach allen Seiten um. Der Hörer des Telefons lag auf dem Boden. Kein Anzeichen eines Kampfes. Er trat durch den Flur ins Bad. Doch von Clara Berg fehlte jede Spur. Auch der Einbrecher war verschwunden. Vielleicht war sie geflüchtet. Nur wohin? Lorenz entspannte sich wieder und steckte seine Waffe zurück. Er zog ein Taschentuch hervor und schob das Telefon zurück in die Station. Dann kehrte er ins Treppenhaus zurück. Die Stufen führten ihn hinunter, vorbei an dem Mann, dessen Platzwunde am Kopf versorgt wurde. Lorenz wusste, dass es wenig Sinn machte, die Gegend nach dem Einbrecher abzusuchen. Zum einen hatte er keine Täterbeschreibung und zum anderen war die Chance, dass dieser sich noch in unmittelbarer Nähe aufhielt, äußerst gering. Er blieb auf der letzten Stufe vor dem Hauseingang stehen. Der Sanitäter war gerade dabei, überzeugend auf den Verletzten einzureden.


  »Es wäre mir lieber, Sie würden uns ins Krankenhaus begleiten«, riet dieser ihm. Doch der Alte weigerte sich.


  Lorenz mischte sich ins Gespräch ein und hielt dem Mann seinen Ausweis hin. »Woher stammt Ihre Verletzung?« Es war nur zu offensichtlich, dass ein Zusammenhang zu dem Vorfall in Claras Wohnung bestand.


  »Ich ging auf den Eingang zu, als die Frau aus dem Haus gerannt kam. Ich habe mich noch nach ihr umgedreht, weil sie so gehetzt aussah. Dann habe ich nach der Türklinke gegriffen und in dem Augenblick stürmte irgend so ein Vollidiot raus. Wir sind zusammengestoßen und zu Boden gestürzt. Dann ist er einfach davongelaufen, ohne mir zu helfen. Ich meine, es war doch seine Schuld!«


  »Konnten Sie das Gesicht des Mannes erkennen?«


  »Es ging alles so schnell. Das Einzige, was ich im Moment des Aufpralls bemerkt habe, war seine kräftige Statur. Danach war ich auch schon weggetreten.« Er deutete auf seine Wunde.


  »Der Mann ist gestürzt und hat vermutlich eine Gehirnerschütterung davongetragen«, ergänzte der Sanitäter.


  »Und die Frau, die vorher aus dem Haus gelaufen ist? War das vielleicht Frau Berg?«, schob Lorenz nach.


  »Möglich. Ich weiß nicht genau. Ich habe sie ja nur von der Seite sehen können. Aber von der Figur her könnte sie’s gewesen sein. Ich kenne sie kaum.«


  Lorenz richtete sich wieder auf. »Bleiben Sie bitte noch ein paar Minuten. Einer meiner Kollegen wird Ihre Aussage aufnehmen.« Er reichte ihm seine Karte. »Nur für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt.«
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  Bosch saß hinter seinem Schreibtisch und sah ungeduldig auf die Armbanduhr. Er wartete bereits seit einer vollen Stunde. Schnaufend erhob er sich von seinem Stuhl und ging ungeduldig in dem großen Büro auf und ab. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde er ungehaltener. Endlich hörte er Vollmers Stimme, die durch die geschlossene Tür seines Zimmers drang.


  »Das wurde aber auch Zeit!«, zischte er, griff nach der Klinke und marschierte auf Vollmers Schreibtisch zu. Bosch kochte vor Wut. »Ich will Sie sofort sprechen!« Kaum hatte er den Satz beendet, machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in sein Büro.


  Vollmer ahnte, was seinem Chef die Laune verdorben hatte und zog es vor, ihn nicht länger warten zu lassen.


  »Was haben Sie sich nur dabei gedacht!« Bosch hielt ihm die aktuelle Ausgabe des Kölner Blatt entgegen.


  »Was meinen Sie?«


  »Ich rede von Ihrem Artikel!« Die Augen des Chefs blitzten gereizt.


  Ein Hauch von abgestandenem Alkohol schlug Vollmer entgegen. Er griff nach der Zeitung und betrachtete die Schlagzeile. »Im Nachhinein vielleicht ein wenig zu reißerisch, aber ansonsten ...«


  »Seien Sie still!«, unterbrach Bosch ihn. »Ich möchte wirklich wissen, was in Ihrem Hirn vorgeht!«


  »Da draußen läuft ein Mörder frei herum und tötet unschuldige Menschen auf bestialische Weise. Jemand muss die Bevölkerung vor ihm warnen, wenn die Polizei es schon nicht für nötig hält!«, versuchte Vollmer sich zu rechtfertigen.


  Die Worte prallten an Bosch ab. »Verschonen Sie mich bitte mit dem sinnlosen Geschwätz über journalistische Verantwortung. Ich will von Ihnen wissen, welcher Teufel Sie geritten hat. Und ich warne Sie. Noch so eine Antwort und ich setze Sie höchstpersönlich an die Luft!«


  Kleinlaut lenkte Vollmer ein. »Also gut. Zwei Morde sind verübt worden. Die Opfer wurden von ihrem Täter dabei übel zugerichtet. Alles deutet auf einen Ritualmord hin, doch wenn Sie mich fragen, steckt mehr dahinter. Und um das herauszufinden, musste ich ein paar Leuten mit diesem Artikel auf die Füße treten.«


  »Ach so, ich verstehe«, gab Bosch zynisch zurück. »Mit ein paar Leuten meinten Sie wohl den gesamten Kölner Polizeiapparat mitsamt seinem Präsidenten!«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Seitdem ich hier bin, werde ich von der Polizei telefonisch bedrängt. Offenbar ist es Ihnen mit der Preisgabe von geheimen Informationen in Ihrem Artikel gelungen, die Ermittlungen zu gefährden.«


  Vollmer ballte siegessicher die Fäuste.


  »Sie scheinen sich darüber zu freuen?«, bemerkte Bosch. Er holte tief Luft, um erneut anzusetzen.


  Doch Vollmer kam ihm zuvor. »Aber verstehen Sie denn nicht? Die Polizei wird mich dazu auffordern, die Berichterstattung über die Mordserie einzustellen und sämtliche Informationen an sie weiterzugeben. Als Gegenleistung fordere ich nach Abschluss der Ermittlungen als Erster mit allen nötigen Details versorgt zu werden, die dazu nötig sind, die Sache groß rauszubringen. Und vielleicht erhalte ich sogar schon vorher einen Einblick in den Ermittlungsstand der Polizei. Ich weiß nicht, ob mein Plan aufgehen wird, aber ich denke, ein Versuch ist es allemal wert.«


  Boschs Gesichtszüge entspannten sich. Nachdenklich schritt er zu seinem Platz und ließ sich in den Sessel fallen. »Sie bewegen sich da auf ganz dünnem Eis, das wissen Sie.« Dann lehnte er sich zurück. »Also gut, versuchen Sie’s. Aber übertreiben Sie es nicht! Wenn sich herausstellen sollte, dass das alles nur heiße Luft ist, sind Sie weg vom Fenster. Haben Sie mich verstanden?«


  »Mein Instinkt hat mich noch nie im Stich gelassen.«


  »Ob Sie mich verstanden haben!«, wiederholte Bosch und klang dabei wie ein Feldwebel.


  »Natürlich!« Vollmer wandte sich zum Gehen und öffnete die Tür.


  »Wissen Sie was? Sie sind eine richtige Drecksau.« Ein schmales Grinsen huschte über Boschs Mund.


  Vollmer wusste, dass er nun freie Bahn hatte. Wenn er ihn erst einmal überzeugt hatte, konnte er sich auf seinen Chef verlassen.


  »Die Polizei wartet auf Sie. Sehen Sie zu, dass Sie verschwinden. Und kommen Sie nicht mit leeren Händen zurück!«
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  Ihre Lunge brannte wie Feuer. Auf ihrer Flucht hatte Clara zwei Blocks hinter sich gelassen und suchte nun Schutz hinter einem parkenden Van. Sie zitterte am ganzen Körper. Immer wieder schaute sie hinter dem Wagen hervor und hielt nach dem Mann Ausschau, der in ihre Wohnung eingebrochen war. Erst als sie sicher war, ihren Verfolger abgehängt zu haben, trat sie aus ihrem Versteck und winkte ein Taxi heran. Keuchend stieg sie ein und wies den Fahrer an, stadtauswärts zu fahren, ohne ihm ein konkretes Ziel zu nennen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Der Mann sah in den Rückspiegel und musterte sie argwöhnisch.


  »Ja, alles bestens«, log sie in der Hoffnung, er würde ihr keine weiteren Fragen stellen.


  »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber Sie sehen sehr mitgenommen aus«, bemühte er sich freundlich zu sein.


  Clara gab keine Antwort. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um das, was sie soeben erlebt hatte. Wer war dieser Mann, der in ihre Wohnung eingebrochen war und warum war er bewaffnet gewesen? Sie hatte den Lauf der Pistole immer noch vor Augen. Wieso hatte er sich ausgerechnet ihre Wohnung ausgesucht? Irgendetwas stimmte hier nicht. Hätte er es lediglich auf ihre Wertgegenstände abgesehen, wäre er ihr doch nicht gefolgt. Im Gegenteil: Er hätte die Zeit genutzt, um schnell noch ein paar Dinge einzustecken und hätte sich dann aus dem Staub gemacht. War dieser Typ am Ende gar kein Einbrecher? Hatte er es möglicherweise auf sie selbst abgesehen? Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie, wenn sie recht hatte, immer noch in Gefahr schwebte. Jemand war hinter ihr her und würde womöglich erst Ruhe geben, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Worin auch immer dieses bestand. Die bittere Erkenntnis, nicht mehr in ihre Wohnung zurückkehren zu können, ließ sie fast verzweifeln. Sie musste vorübergehend untertauchen. Nur wo sollte sie hin?


  Sie ließ den Blick an der vorüberziehenden Häuserzeile entlang schweifen. Plötzlich fuhr sie herum und schaute zurück. »Halten Sie!«, wies sie den Taxifahrer an, der sofort den Blinker setzte und den Wagen an den Straßenrand lenkte.


  »Haben Sie das Haus mit der roten Tür gesehen?« Clara hatte sich abgeschnallt und sah aufgeregt die Straße hinunter.


  »Nein, tut mir leid. Soll ich umkehren?«


  »Ja, bitte!«


  Er wendete und fuhr die kurze Strecke zurück. »Wenn ich halten soll, sagen Sie Bescheid!«


  Clara konnte das Rot der Eingangstür bereits erkennen und hob ihren Arm über die Schulter des Fahrers. »Dort drüben… Stopp!«


  Sie suchte in ihrer Jeans nach Bargeld und reichte dem Fahrer einen Zwanzig-Euro-Schein. Dann öffnete sie die Tür und sprang hinaus.


  Der Fahrer nahm das Geld entgegen und sah auf den Taxameter. »He, junge Frau. Sie bekommen noch etwas zurück.«


  Doch Clara ging unbeirrt weiter. Unschlüssig stand sie auf dem Gehweg und reckte sich in die Höhe. Dann schaute sie sich um. Sie konnte sich nicht entsinnen, jemals zuvor hier gewesen zu sein und dennoch waren bruchstückhafte Erinnerungen vor ihrem inneren Auge aufgeblitzt, die sie mit diesem Haus in Verbindung brachten. Zaghaft näherte sie sich dem Eingang und betrachtete die Namensschilder. Sie drückte gegen den alten gusseisernen Knauf. Erstaunt stellte sie fest, dass die Tür nicht verschlossen war, und trat ein. Ein Ornament aus Zementfliesen zierte den matten Fußboden des Treppenhauses. Der Stuck an der Decke war von einer überwältigenden, filigranen Schönheit. Ihr Blick folgte dem geschwungenen Geländer, das sich als Spirale empor wand. Die Stufen knarrten unter ihren Schuhen. Sie blieb in der ersten Etage stehen. Die Tür am Ende der Ebene zog sie magisch an. Ein Kranz aus künstlichen Tannenzweigen umrahmte den Spion. Sie beugte sich vor, betrachtete das Messingschild und las den Namen.


  »Charlotte Bernstein!«


  Sie kannte keine Charlotte und auch niemanden mit dem Namen Bernstein. Doch sie musste ihrem Gefühl nachgeben und der Sache auf den Grund gehen. Mutig streckte sie den Finger aus und drückte auf die Klingel. Der schrille Ton hallte hinaus ins Treppenhaus. Niemand öffnete. Sie schellte ein weiteres Mal. Plötzlich vernahm sie ein dumpfes Poltern, gefolgt von einem lauten, metallenen Scheppern. Sie zuckte zusammen und lauschte gebannt an der Tür. Doch das Geräusch kam nicht aus dieser Wohnung. Ruckartig drehte sie sich um. Ein junger Mann mit dunklem welligem Haar öffnete die Tür der Nachbarwohnung und spähte hinaus. Kaum hatte er sie erblickt, zog er die Tür weit auf und kam auf sie zu.


  »Charlotte! Schön, dass du wieder da bist. Fast hätte ich mir Sorgen gemacht!«


  Clara hatte den jungen Mann noch nie zuvor gesehen. Reglos stand sie nun vor ihm und brachte kein einziges Wort über die Lippen. Als er sie unvermittelt umarmte, verkrampfte sich ihr ganzer Körper. Sie hielt die Luft an und wartete steif, bis er sich wieder von ihr löste. Er sah ihr in die Augen und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Ich bin so froh, dass du wieder da bist!« Er nahm ihre Hände und drückte sie leicht an sich.


  »Und? Wie war dein Urlaub? Erzähl mal.« Sein Grinsen schien auf seinem Gesicht eingefroren zu sein. Erwartungsvoll schaute er sie an.


  »M-Mein Urlaub?«, stotterte sie und suchte verzweifelt nach einer Antwort.


  Abrupt trat er einen Schritt zurück und musterte sie eingehend. »Entschuldige, bitte! Wo bin ich nur mit meinen Gedanken«, tadelte er sich. »Du bist wahrscheinlich hundemüde. Moment ...« Er hob den Zeigefinger und verschwand in seiner Wohnung. Kurz darauf kehrte er zurück. »Du willst dich wahrscheinlich erst einmal von der Reise erholen.« Er zog ihre Hand an sich und legte ihr einen Schlüssel hinein. »Es ist alles in bester Ordnung. Die Post liegt auf dem Flurschränkchen. Wenn du irgendetwas brauchst, dann weißt du ja, wo du mich findest.« Er zwinkerte ihr liebevoll zu und ließ sie allein.


  Clara fühlte sich wie in einem skurrilen Film gefangen. Der Schlüssel lag wie ein Fremdkörper in ihrer Hand. Ihr Blick schweifte zu der Tür mit dem Kranz am anderen Ende des kleinen Flurs. Leise schritt sie über die alten Dielen und empfand erneut dieses vertraute Gefühl, welches sie erst dazu gebracht hatte, das Gebäude zu betreten. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und hoffte inständig, dass der Mann sie nur mit dieser Charlotte verwechselt hatte. Womöglich sah sie der Frau sehr ähnlich. Natürlich, genauso musste es sein, redete sie sich ein. Das Metall glitt langsam ins Schloss. Sie zögerte einen Moment. Dann drehte sie den Schlüssel sanft um. Nach dem zweiten Widerstand stockte die Mechanik und die Tür schwang einen Spaltbreit nach innen auf. Ein Hauch von abgestandener Luft schlug ihr entgegen. Sie hielt inne und lauschte. Dann stieß sie die Tür weit auf und sah in einen schmalen Flur, dessen Wände in einem edlen Anthrazit gestrichen und im unteren Drittel mit weiß lackierten Kastenverblendungen an beiden Seiten verziert waren. Ein hellbrauner Sisalteppich bedeckte den Fußboden. Schließlich trat sie ein. Sie öffnete die weiße Zwischentür und blieb schließlich in der Mitte des Raumes stehen. Das Zimmer war geschmackvoll mit einem Schrank, einigen Regalen und beigefarbenen Sitzmöbeln eingerichtet. Der dunkle Parkettboden war an einigen Stellen bereits abgenutzt. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine Flügeltür in ein angrenzendes Zimmer. Clara öffnete sie und betrat die Küche. Der Raum war ausgesprochen spärlich möbliert. Neben einem alten Herd und einem silberglänzenden Kühlschrank aus den 60er Jahren sah sie lediglich zwei kleine Hängeschränke und einen hohen Tisch mit zwei Barhockern. Ein schmales Fenster führte den Blick in den Innenhof. Sie kehrte in den Wohnraum zurück. Es gab weder Bücher in den Regalen noch Bilder an den Wänden. In einer Ecke standen ein paar Kartons. Keine Fotos oder persönliche Dinge. Nichts. Plötzlich spürte sie eine leichte Berührung an ihrem Bein. Erschrocken trat sie zur Seite und sah an sich hinunter. Ein weißes Fellknäuel blickte zu ihr hoch und gab ein lautes Miauen von sich.


  »Wer bist du denn?« Sie streckte ihre Hand aus und strich der Katze über das Fell. Als Dank erhielt sie ein lautes, entspanntes Schnurren. Nach einer Weile richtete sich Clara wieder auf, ging zurück in den Flur und gelangte von dort in einen weiteren Raum. Verwundert stellte sie fest, dass das gesamte Interieur dem ihrer eigenen Wohnung glich. Genauso karg und puristisch, genauso hell und unaufdringlich. Eine Sitzgelegenheit in der Nähe des Fensters, das Bett in der Mitte des Raumes. Selbst die Art der Platzierung der Möbelstücke war nahezu identisch.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, murmelte sie vor sich hin und suchte verzweifelt nach einer einleuchtenden Erklärung. Alles war irgendwie gleich und doch nicht dasselbe. Verwirrt setzte sie sich auf den Stuhl vor dem Fenster und blickte hinaus auf die Straße. Sie überlegte, wem die Wohnung, die ihrer so ähnlich war, gehören könnte und was sie hier eigentlich tat. Der junge Mann, der ihr den Schlüssel gegeben hatte, hielt sie offensichtlich für seine Nachbarin.


  »Wach auf, Clara! Wach endlich auf!« Sie musste herausfinden, warum sie hier war und wer diese Charlotte Bernstein war. Sie stand auf und kehrte zurück in den Flur. Auf einem Tischchen hatte der Nachbar, wie versprochen, die Post deponiert. Ihr Blick wanderte über den Fußboden. Ein kleiner Zettel lag direkt vor der Tür. Sie bückte sich und hob ihn auf. Es dauerte eine Weile, bis sie die handgeschriebenen Worte in dem spärlichen Licht entziffern konnte.


  Rufen Sie mich bitte sofort an. Sie wendete das Kärtchen. Auch die Rückseite war beschriftet.


  Hauptkommissar Lorenz, Kriminalkommissariat 11.


  Erschrocken ließ sie den Zettel fallen. Wie konnte das sein? Hauptkommissar Lorenz! Der Mann, der sie angerufen hatte, bevor dieser Fremde in ihre Wohnung eingebrochen war. Sie hatte langsam die Befürchtung, dass jemand sie in den Wahnsinn treiben wollte. Nur wer steckte dahinter? Und dann diese ständigen Ausfälle. Sie wusste manchmal nicht mehr, was noch real war und was sie sich nur einbildete. Sie hob das Kärtchen wieder auf und las den Namen noch einmal. Woher kannte er sie? Konnte sie ihm vertrauen? Kriminalkommissar. Er hatte während des Telefonats von einem Unfall gesprochen. Sie spürte, dass sie seiner Aufforderung nachkommen und ihn anrufen musste, wenn sie eine Erklärung für diese äußerst bizarre Situation erhalten wollte. Einer inneren Eingebung folgend ging sie ins Wohnzimmer. Sie griff nach dem Hörer des Telefons und wählte die Nummer auf der Karte.
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  Lorenz trommelte nervös auf dem Lenkrad. Der Verkehr zog sich zähflüssig durch die Innenstadt, sodass er nur langsam vorwärtskam. Die Suche nach Clara Berg war bisher ergebnislos verlaufen. Auch eine zweite Befragung des einzigen Zeugen hatte keine neuen Erkenntnisse zutage gebracht. Er rief sich das Telefonat ins Gedächtnis, welches er mit ihr während des Einbruchs geführt hatte, und war bemüht, sich an etwas zu erinnern, das ihm weiterhelfen könnte. Das Klingeln seines Handys unterbrach ihn dabei. Sofort nahm er den Anruf entgegen.


  »Ich bin’s, Hannah. Wie sieht es aus? Habt ihr sie gefunden?«


  Er rieb sich erschöpft die Augen. »Nein, bisher nicht. Gibt es bei dir etwas Neues?«


  »Vielleicht.«


  »Was heißt das?«, fragte er ungeduldig.


  »Wir haben die Personenbeschreibung von Clara Berg an die Taxizentrale weitergegeben. Zwei Fahrer haben sich daraufhin gemeldet. Es könnte also durchaus sein, dass sie unter den Fahrgästen war. Wir lassen das gerade überprüfen.«


  »Sehr gut.« Lorenz schöpfte neue Hoffnung. »Wenigstens etwas. Ich bin gleich im Büro.« Er legte auf und konzentrierte sich auf den vorausfahrenden Verkehr, als sein Handy erneut klingelte. Wieder drückte er auf die Freisprechanlage und nahm das Gespräch entgegen. Zunächst meldete sich niemand. Nur ein leises Atmen war zu hören.


  »Hallo? Wer ist denn da?«


  »Hier ist Clara Berg. Wir hatten schon einmal miteinander telefoniert.«


  Lorenz steuerte das Fahrzeug an den Straßenrand und hielt in zweiter Reihe. Die ersten Autofahrer hinter ihm beschwerten sich durch lautes Hupen und überholten mit riskantem Spurwechsel.


  »Frau Berg, endlich! Es ist gut, dass Sie sich melden. Wo sind Sie?«


  Clara wirkte immer noch verstört. »Erst möchte ich von Ihnen wissen, woher Sie mich kennen!«


  Lorenz befürchtete, dass die Folgen des Unfalls für die junge Frau weitaus ernster waren, als er angenommen hatte. Der Vorfall schien vollständig aus ihrem Gedächtnis gelöscht zu sein. Womöglich stand sie immer noch unter Schock. Sie wirkte angespannt und er bemühte sich, so vertrauenswürdig wie möglich zu klingen.


  »Mein Name ist Hauptkommissar Lorenz vom Kriminalkommissariat Köln. Sie hatten gestern einen kleinen Unfall. Meine Kollegin und ich haben Sie daraufhin zu Ihnen nach Hause gefahren ...«


  Clara fiel ihm ins Wort. »Was für ein Unfall? Ich erinnere mich nicht!«


  »Vertrauen Sie mir, Frau Berg. Ich bin Polizist! Sagen Sie mir bitte, wo Sie sind!« Er durfte sie auf keinen Fall verlieren.


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Weil jemand in Ihre Wohnung eingebrochen ist!«


  »Das weiß ich!«


  »Ich vermute, dass dies kein gewöhnlicher Einbruch war.« Mehr wollte er nicht preisgeben, auch um sie nicht weiter zu verängstigen.


  »Sondern?« Clara wirkte noch immer nicht überzeugt.


  »Ich weiß es nicht, Frau Berg. Aber ich bin mir sicher, dass Sie in ernsthafter Gefahr schweben! Verstehen Sie doch endlich! Wenn Sie uns nicht sagen, wo Sie sind, können wir Ihnen nicht helfen!« Ihr Zögern machte ihm klar, dass sie hin- und hergerissen war.


  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht so recht, wo ich bin.«


  Lorenz war erleichtert. Endlich schien sie ihm zu vertrauen. »Dann beschreiben Sie es mir. Vielleicht finden wir es gemeinsam heraus. Was sehen Sie gerade?« Er vermutete, dass sie immer noch durch die Straßen irrte. In ihrem Zustand wäre das durchaus denkbar.


  »Ich befinde mich in einer Wohnung«, gab sie ihm als Antwort.


  »In einer Wohnung? Werden Sie dort festgehalten?«


  »Nein, ich bin alleine. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Es ist alles so merkwürdig. Ich weiß ja nicht einmal, in welcher Straße ich bin. Moment mal ...«


  Ein lautes Rascheln drang durch die Leitung. »Hier liegt ein Brief.« Sie las ihm die Adresse vor. »Charlotte Bernstein, Steinbergerstraße 23, hier in Köln.«


  Dem Hauptkommissar verschlug es beinahe die Sprache. »Sagten Sie Charlotte Bernstein?«


  »Ja. Wieso fragen Sie? Kennen Sie sie?«


  Lorenz trat aufs Gaspedal. »Bleiben Sie dort, Frau Berg! Ich bin gleich bei Ihnen.«
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  Vollmer hatte sich gleich nach dem Gespräch mit Bosch auf den Weg gemacht und legte bereits die letzten Meter von seinem Wagen zum Haupteingang des Polizeipräsidiums zurück. Auf der Fahrt hatte er sich auf die folgende Unterredung gedanklich vorbereitet und wusste genau, wie er vorgehen musste, um das zu erreichen, was er wollte.


  Der Himmel zog sich erneut zu, und dunkle Wolken warfen ihre Schatten auf die Straße. Er betrat das Gebäude, bevor die ersten Regentropfen den Asphalt berührten, und schritt geradewegs zum Aufzug.


  Die Dame am Empfang hielt ihn auf. »Hallo, Sie müssen sich erst anmelden!«


  Genervt kehrte er um und zeigte seinen Ausweis vor.


  »Und zu wem möchten Sie, Herr Vollmer?«


  »Zu Hauptkommissar Lorenz. Kriminalkommissariat 11.«


  Die Beamtin gab ihm den Ausweis zurück und nachdem er sich in die Besucherliste eingetragen hatte, wies sie ihm den Weg.


  


  Vollmer stand auf dem Flur und linste ins Büro. Die Frau, die er vor einigen Tagen in Begleitung des Hauptkommissars am Tatort gesehen hatte, saß an einem Schreibtisch und nahm gerade einen Schluck aus einer Tasse. Plötzlich schaute sie auf und ihre Blicke trafen sich.


  »Gehen Sie einfach hinein.« Der Beamte, bei dem er sich zuvor angemeldet hatte, deutete auf die Tür. »Kommissarin Lorenz erwartet Sie bereits.«


  Kaum hatte Vollmer sich bedankt, drehte er sich zu dem Beamten noch einmal um. »Moment mal. Kommissarin Lorenz? Ich habe einen Termin mit Hauptkommissar Jakob Lorenz!«


  Der Beamte antwortete gelassen. »Der ist nicht da.«


  Hannah winkte Vollmer zu sich und wies mit der Hand auf den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch.


  Verärgert nahm Vollmer Platz. Gleich zu Anfang lief es nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Hinzu kam, dass sie äußerst attraktiv war. Lorenz wäre ihm wirklich lieber gewesen. Er hatte sich auf einen männlichen Gegenpart eingestellt. Nun saß eine Frau vor ihm, die ihn allein durch ihr Äußeres aus dem Konzept bringen konnte. Zudem machte sie einen sehr kompetenten Eindruck. Ihr würde er so leicht nichts vormachen können.


  »Hauptkommissar Lorenz ist momentan verhindert«, erklärte sie ihm knapp. Sie nahm eine Akte hervor und schlug eine mit Post-it markierte Seite auf. »Sie sind Jan Vollmer, Journalist beim Kölner Blatt und der Autor des Artikels über die ...« Sie beugte sich vor und las die Schlagzeile mit zynischem Unterton vor. »... Bestie von Köln.«


  Er grinste. »Aus ihrem Mund klingt es so sensationsgierig«, gab er unschuldig zurück. Dann änderte er abrupt seine Haltung und hob ergebend die Hand. »Sie haben recht, die Headline ist etwas überspitzt, aber im Grunde trifft sie doch den Nagel auf den Kopf. Oder, Frau Lorenz?«


  »Kommissarin Lorenz«, korrigierte sie ihn.


  Langsam dämmerte es Vollmer, mit wem er es zu tun hatte. Sie musste die Tochter des Alten sein, obwohl die beiden kaum Ähnlichkeit miteinander hatten. Er wäre am liebsten aufgestanden und hätte die Unterredung auf einen anderen Zeitpunkt verschoben. Nun war er sich nicht mehr sicher, das erreichen zu können, was er mit der Veröffentlichung des Artikels bezweckt hatte. Doch er hatte keine andere Wahl. Er musste sich auf die neue Situation einstellen und alles daransetzen, sein angestrebtes Ziel doch noch zu erreichen. Selbst wenn die Umstände alles andere, als optimal für ihn waren.


  Hannah hatte das Exemplar der Zeitung auf den Schreibtisch fallen lassen und sah ihn aufmerksam an. »Woher haben Sie die Informationen, die Sie für Ihren Artikel genutzt haben?« Sie klang entschlossen und hatte sich entspannt gegen die Schreibtischkante gelehnt.


  Um Zeit zu gewinnen, antwortete er mit einer Gegenfrage. »Welche Informationen meinen Sie?«


  Sie beugte sich vor und sah ihn scharf an. »Sie wissen genau, wovon ich rede, Vollmer! Ich rate Ihnen, mich nicht zu verarschen. Also?«


  »Ich kann Ihnen meinen Informanten nicht nennen«, erwiderte er selbstsicher.»Das verstehen Sie doch.«


  Hannah blieb hartnäckig. Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich. »Herr Vollmer. Die Brisanz dieses Falles dürfte Ihnen wohl nicht entgangen sein. Wir haben uns aus gutem Grund dazu entschieden, bestimmte Details zurückzuhalten, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Doch nun mussten wir feststellen, dass eben diese Informationen an die Presse weitergeleitet wurden. Man benötigt nicht sehr viel Verstand, um zu dem Schluss zu gelangen, dass die Daten aus unseren eigenen Reihen stammen müssen. Momentan können wir uns aber ein solches Leck nicht leisten. Ich verrate Ihnen wohl nicht zu viel, wenn ich Ihnen sage, dass der Täter ein weiteres Mal zuschlagen könnte. Daher wäre es ausgesprochen vorteilhaft, die undichte Stelle frühzeitig zu schließen.«


  »Glauben Sie mir, Frau Kommissarin. Mein Informant gehört weder der Polizei noch der Staatsanwaltschaft an. Sie können also ganz beruhigt sein.« Im selben Moment, in dem er die Worte ausgesprochen hatte, bereute er es bereits. Sie hatte ihn reingelegt. Er verfluchte seine Selbstsicherheit und begann plötzlich vor Nervosität zu schwitzen.


  Hannah ließ die Falle zuschnappen. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn also, wie Sie sagen, niemand aus dem polizeilichen Umfeld Informationen an Sie weitergeleitet hat, woher könnten sie dann noch stammen? Die einzige Person, die mir noch einfallen würde, wäre der Täter selbst.«


  Die Schweißtropfen standen ihm bereits auf der Stirn. Er fühlte sich in die Enge getrieben. Wie konnte sie annehmen, dass er mit einem Mörder zusammenarbeiten würde? Verzweifelt versuchte er sich zu verteidigen. »Ich bitte Sie, Frau Lorenz. Sie glauben doch wohl nicht ernsthaft, dass ...«


  Hannah unterbrach ihn. »Was ich glaube, spielt gar keine Rolle. Aber Sie müssen schon zugeben, dass eine andere Schlussfolgerung nicht infrage kommt. Unter diesen Umständen könnte ich Sie mit aller Wahrscheinlichkeit zu der Preisgabe der Identität Ihres Informanten zwingen.«


  »Sie wissen, dass ich dann meinen Job an den Nagel hängen kann! Kein Informant der Welt würde sich mir noch anvertrauen wollen«, bat er um ihr Verständnis. »Mein Informant ist absolut vertrauenswürdig und bereits seit mehreren Jahren eine meiner besten Quellen. Welchen Grund sollte er haben, aus heiterem Himmel damit zu beginnen, Menschen zu töten? Es ist ausgeschlossen, dass er mit den Morden etwas zu tun hat. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Hannah begann, an ihren Fingern abzuzählen. »Vielleicht aus Geldnot? Es könnte durchaus sein, dass ihn ein finanzieller Engpass dazu bewogen hat oder aufgrund eines krankhaften Geltungsbedürfnisses oder, oder, oder. Menschen haben schon aus den unterschiedlichsten Gründen gemordet. Herr Vollmer, ganz unter uns: Ich glaube auch nicht, dass er der Täter ist. Aber Fakt ist, dass er die Informationen von irgendjemandem bekommen hat. Ich verspreche Ihnen, dass alles, was Sie mir sagen, vertraulich behandelt wird. Wenn Sie mir seinen Namen verraten, bleibt seine Identität auch weiterhin gewahrt. Ansonsten haben Sie ein ernsthaftes Problem.«


  Vollmer befand sich nun in einer ausweglosen Situation. Entweder er nannte ihr den Namen oder er saß ganz schnell selbst auf der Anklagebank. »Er heißt Tim! Unser Kontakt beschränkt sich ausschließlich darauf, dass er mich ab und zu anruft und mir Hinweise gibt. Das ist alles!«


  »Und der Nachname?«


  Er zuckte mit den Schultern und antwortete wahrheitsgemäß. »Keine Ahnung!«


  Sie schien nicht sonderlich frustriert zu sein. »Verstehe. Dann schlage ich vor, dass Sie ihn das nächste Mal einfach fragen, woher er seine Informationen zu dem Fall bezogen hat.« Sie nahm die Zeitung wieder an sich, die immer noch vor Vollmer auf dem Schreibtisch lag, und steckte sie zurück in die Mappe. Während sie ihre restlichen Unterlagen sortierte, blickte sie Vollmer auffordernd an. »Das wäre dann alles, Herr Vollmer. Sie können gehen!«


  Fassungslos saß er auf seinem Platz und konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Sie hatte ihn eiskalt abserviert. Sein ehemaliger Plan, die Zusammenkunft mit einem für ihn einträglichen Deal zu verlassen, war von ihr bewusst oder unbewusst aus den Angeln gehoben worden. Er war nun nicht mehr in der Position, Forderungen zu stellen. Die Exklusivstory konnte er sich getrost abschminken.


  Niedergeschlagen erhob er sich von seinem Platz und schritt langsam zur Tür. Als er das Büro gerade verlassen wollte, rief sie ihm noch hinterher.


  »Ach, Herr Vollmer. Keine weiteren Artikel über diesen Fall! Haben wir uns verstanden?«


  Vollmer nickte und verließ das Büro.


  


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete Hannah erleichtert auf. Sie hatte sich anfangs dieses Gespräch gar nicht zugetraut. Doch jetzt wusste sie, dass sie es gut gemacht hatte. Erschöpft rieb sie sich über die Stirn. Plötzlich vernahm sie vom PC ihres Vaters das typische Geräusch für eingehende E-Mails. Sie ging zu seinem Tisch und warf einen Blick auf den Monitor. Schnell hatte sie die Mail als eine weitere Nachricht von Nathanael identifiziert. Als sie darauf klickte, um sie zu öffnen, baute sich erneut ein Stadtplan auf dem Bildschirm auf. Hannah musste die Karte hin- und herschieben, bis sie den roten Kreis endlich entdeckte, der abermals einen Ort in einem Stadtteil von Köln markierte. Als sie den Straßennamen gelesen hatte, traute sie ihren Augen nicht. Ein bitterer Geschmack machte sich in ihrem Mund breit. Sofort wählte sie Lorenz’ Nummer. Lange ertönte das Freizeichen. »Geh doch dran, verdammt noch mal!«, flüsterte sie ungeduldig und war erleichtert, als er den Anruf endlich entgegennahm.
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  Ratlos saß Clara seit zehn Minuten am Küchentisch und suchte weiter nach einer Erklärung für die merkwürdige Situation, in der sie sich befand. Doch auf keine der Fragen, die ihr fortwährend durch den Kopf spukten, hatte sie auch nur ansatzweise eine befriedigende Antwort. Wie gebannt starrte sie nun schon minutenlang auf die Wohnungstür. Und obwohl sie Lorenz erwartete, zuckte sie zusammen, als es an der Tür schellte. Sie stand auf und ging auf Zehenspitzen in den Flur. Unschlüssig blieb sie stehen und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Konnte sie wirklich sicher sein, dass es Lorenz war, der vor der Tür stand? Noch vor einer Stunde war jemand unvermittelt in ihre Wohnung eingebrochen. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass dort draußen ein Fremder offenbar nach ihrem Leben trachtete. Vorsichtig lugte sie durch den Spion. Im schwachen Licht der Flurbeleuchtung konnte sie nur unscharf das Gesicht eines Mannes erkennen.


  »Wer ist da?«, krächzte sie.


  »Hauptkommissar Lorenz.« Er griff in seine Jackentasche und zog seinen Dienstausweis hervor.


  Clara legte die Hand an die Klinke und drückte sie hinunter. Das Scharnier knarrte, als sie die Tür eine handbreit öffnete. Ängstlich spähte sie durch den Spalt und musterte ihn misstrauisch.


  Lorenz hielt ihr seinen Ausweis immer noch entgegen und gab ihr ausreichend Zeit, ihn zu betrachten.


  Sie trat einen Schritt zur Seite und ließ ihn schließlich eintreten.


  »Wie geht es Ihnen? Sind Sie verletzt?« Lorenz sah sie prüfend an.


  »Mir geht es soweit gut, danke«, antwortete sie und schloss die Tür.


  »Machen Sie sich keine Sorgen mehr, Frau Berg. Sie sind jetzt in Sicherheit.«


  Die Anspannung, die sich seit dem Einbruch immer weiter in ihr aufgebaut hatte, ließ allmählich nach. »Dieser Mann ist in meine Wohnung eingebrochen. Er trug eine Pistole bei sich.« Sie hatte geglaubt, den Tathergang sachlich schildern zu können, doch der beängstigende Gedanke, dass ein bewaffneter Fremder in ihre Wohnung eingedrungen war, brachte sie wieder zum Schweigen. Tränen strömten über ihre roten Wangen. Kein Wort kam mehr über ihre Lippen.


  Lorenz legte tröstend die Hand auf ihre Schulter. »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben.« Es dauerte eine Weile, ehe sie sich wieder beruhigt hatte. Behutsam versuchte er voranzukommen. »Können Sie den Mann beschreiben? War er groß, welche Haarfarbe hatte er?«


  Clara schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell. Ich habe die Pistole gesehen und wusste sofort, dass ich nur eine Chance hatte. Als er nah genug an der Tür war, hinter der ich mich versteckt hielt, hab ich zugestoßen. Von dem Schlag ist er zu Boden gestürzt. Dann bin ich davongerannt. Ich hab mich nicht getraut, mich noch einmal umzusehen. Ich hatte solche Angst. Ein paar Straßen weiter bin ich in ein Taxi gestiegen und davongefahren.« Sie setzte sich an den Tisch und nahm den Zettel in ihre zitternde Hand. »Ich verstehe das alles nicht. Als ich im Vorbeifahren dieses Haus sah, hatte ich so ein merkwürdiges Gefühl. Irgendwie kam es mir so vertraut vor, obwohl ich noch nie zuvor hier gewesen bin. Ich kann es nicht besser erklären. Ich verstehe es ja selbst nicht.« Sie senkte ihren Blick zu Boden. »Die Haustür war offen, ich ging hinein und landete schließlich auf dieser Etage. Dann kam ein Nachbar aus der Wohnung gegenüber. Er schien mich zu kennen. Er sprach mich mit Charlotte an und überreichte mir den Schlüssel zu dieser Wohnung. Ich ging hinein und fand das hier im Flur auf dem Boden.« Clara hielt ihm das Kärtchen entgegen, das Lorenz tags zuvor Charlotte Bernstein unter der Tür durchgeschoben hatte. Resigniert zog sie die Schultern hoch und nahm auf einem der Barhocker Platz. »Das kann doch alles kein Zufall sein.«


  Lorenz suchte nach einer Erklärung und ließ sie an seinen Gedanken teilhaben. »Vielleicht hat Sie der Nachbar mit der Bewohnerin verwechselt. Oder Sie und Charlotte Bernstein kennen sich und das Haus kam Ihnen deshalb so bekannt vor.«


  »Das ist es ja gerade!«, warf sie ein. »Ich kann mich nicht daran erinnern, diese Frau zu kennen! Und an Sie und einen Unfall erinnere ich mich auch nicht.«


  »Ich vermute, dass Sie eine Gehirnerschütterung erlitten haben. Vielleicht haben Sie einen kurzzeitigen Gedächtnisverlust. Wir müssen Sie auf jeden Fall ärztlich untersuchen lassen.«


  Sein Handy klingelte. Umständlich kramte er es aus seiner Tasche und nahm den Anruf entgegen.


  Hannahs Stimme ertönte am anderen Ende der Leitung. »Ich bin’s. Hör mir zu! Dieser Nathanael hat dir gerade eben eine weitere Mail geschickt!«


  »Schon wieder? Wo ist es!«


  »Du wirst es nicht glauben! Du warst gerade eben noch dort!«


  »Was? Lorenz drehte sich von Clara weg, damit sie von dem Gespräch nichts mitbekam. »Clara Berg? Aber warum ...?«


  Seine Tochter unterbrach ihn. »Ich weiß es auch nicht. Aber wir müssen wohl davon ausgehen, dass sie immer noch in Gefahr ist.«


  Er beendete das Telefonat und verstaute das Handy wieder in seine Jacke. Nachdenklich schritt er durch die Küche.


  »Was haben Sie?«


  »Frau Berg, ich möchte Sie etwas fragen. Haben Sie sich in letzter Zeit einer Therapie unterzogen?«


  Clara war plötzlich verunsichert. »Glauben Sie etwa, dass ich verrückt bin?«


  »Nein, nein.« Er bemühte sich, das Missverständnis aufzuklären. »Ich meine, waren Sie in Behandlung bei einem Herrn Professor Braun vom Forschungsinstitut für Neurologie?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Wieso?«


  »Das erkläre ich Ihnen später. Wir fahren jetzt erst mal ins Präsidium. Suchen Sie sich ein paar Kleidungsstücke zusammen!« Hektisch drängte er sie durch das Wohnzimmer in den Flur.


  »Ich kann doch nicht einfach die Sachen dieser Frau mitnehmen. Außerdem weiß ich doch gar nicht, ob mir das Zeug überhaupt passt!«


  »Das wird es schon! Und jetzt machen Sie schnell.«


  Während sie im Schlafzimmer nach einem geeigneten Behältnis suchte, öffnete Lorenz bereits den Kleiderschrank. Sie fand eine Sporttasche und packte wahllos einige T-Shirts, Pullis, Jeans und Unterwäsche hinein. Wenige Minuten später hatten sie die Wohnung verlassen.


  


  Der schwarze Lieferwagen parkte am gegenüberliegenden Straßenrand. Blauer Dunst stieg auf der Fahrerseite nach draußen. Die braunen Lederhandschuhe spannten sich um seine vor Wut geballten Fäuste.


  Sein Handy vibrierte. Bevor er den Anruf entgegennahm, stieß er den letzten Zug aus und warf die Zigarette auf den Gehweg.


  »Wie konnte das passieren!«, erklang die Stimme vorwurfsvoll in seinem Ohr. »Wie konnte sie Ihnen entwischen? Ich dachte, Ihnen unterlaufen keine Fehler! Sollte ich mich etwa in Ihren Fähigkeiten getäuscht haben?«


  »Es wird nicht wieder vorkommen«, entschuldigte er sein Versagen. »Ich habe die Zielperson bereits wiedergefunden.«


  »Na, wenigstens etwas«, zischte der Anrufer.»Sehen Sie zu, das Sie Ihren Auftrag zu Ende bringen!«


  Unvermittelt öffnete sich die Eingangstür des Hauses und die Frau, die er observierte, trat in Begleitung eines Mannes auf die Straße. Die beiden stiegen in einen dunkelblauen Wagen und fuhren davon.


  »Das werde ich. Sie können sich auf mich verlassen.« Er startete den Motor und folgte dem Fahrzeug.
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  Lorenz und Clara betraten das Präsidium, fuhren mit dem Aufzug hinauf zum Kriminalkommissariat und hasteten durch die Gänge. Ständig musste sie ein paar Schritte laufen, um ihm überhaupt folgen zu können. Im Büro angekommen zog er die Jacke aus und machte sich auf die Suche nach Hannah.


  »Wo ist sie?«


  Der Kollege deutete auf eine Tür am anderen Ende des Flures.


  »Kommen Sie, Frau Berg.« Er führte sie in einen Raum.


  Hannah saß am Kopfende eines Tisches und war mit zwei Kollegen in ein Gespräch vertieft.


  »Das ist Frau Berg. Frau Berg, darf ich vorstellen, Kommissarin Hannah Lorenz und die Kollegen Neumann und Backer von der EDV.«


  Clara wirkte überrascht. »Lorenz? Sind Sie…?«


  »Sie ist meine Tochter«, antwortete der Hauptkommissar. »Warten Sie bitte einen Moment. Ich bin gleich wieder zurück.« Er bedeutete Clara, sich zu setzen und verließ mit Hannah den Raum. Im Büro zeigte sie ihm die E-Mail.


  »Tatsächlich.« Die markierte Stelle war eindeutig die Adresse von Clara Berg.


  »Ich verstehe nur eines nicht so recht. Warum um alles in der Welt verschickt er dieses Mal die E-Mail, noch bevor er die Tat verübt hat? Das ist doch leichtsinnig.«


  Lorenz dachte angestrengt nach. »Meiner Meinung nach gibt es dafür nur eine logische Erklärung. Die Mails stammen nicht vom Täter selbst. Warum sollte er ein derartiges Risiko eingehen? Nein, ich vermute, dass uns jemand anderes auf die Morde aufmerksam machen will, uns vielleicht sogar davor warnen will. Bisher hätten wir auch davon ausgehen können, dass die vergangenen Nachrichten erst nach der Tat versandt worden sind. Doch nun glaube ich, dass diese bereits kurz vorher bei uns eingegangen sein müssen. Nur leider ist der Zeitpunkt der Morde nicht genau genug feststellbar, um diese Vermutung zu bestätigen.«


  »Aber wer sollte von den Morden gewusst haben, noch bevor sie geschehen, wenn nicht der Täter selbst? Das Ganze ergibt doch sonst keinen Sinn!«


  »Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls sitzt Frau Berg nebenan und wartet auf Antworten, die wir ihr nicht geben können. Wir können ihr lediglich ein paar Fragen stellen, in der Hoffnung, dass sie uns weiterhelfen kann.«


  Ein Kollege betrat das Büro und reichte Lorenz einen braunen Umschlag. Sowohl die Adresse des Präsidiums, als auch sein Name standen handgeschrieben auf der Vorderseite. Zudem war die Sendung frankiert. Allerdings konnte er keinen Absender ausmachen. »Wann ist der eingetroffen?«


  Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Ich schätze mal, gerade eben. Ich kann nachfragen.«


  Lorenz riss die Lasche auf, zog einen dünnen Stapel DIN A4-Blätter heraus und überflog die Dokumente. Aufgeregt blätterte er hin und her.


  Sein entsetzter Gesichtsausdruck blieb Hannah nicht verborgen. »Was ist los?«


  Wortlos reichte er ihr den Stapel.


  Sie brauchte nicht lange, um zu erkennen, was sie gerade in den Händen hielt. »Das gibt’s doch nicht!«


  Lorenz nahm die Papiere wieder an sich und vertiefte sich in die Unterlagen. Während er die Worte aufmerksam las und zwischen den einzelnen Blättern wechselte, verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck. »Ich wusste es! Das sind vertrauliche Dokumente des Forschungsinstituts für Neurologie! Auszüge aus den Akten mehrerer Patienten.« Lorenz war fassungslos. »Jens Korte, Tobias Behrens, Konrad Deichmann, Karl Senner und ...!« Er stockte. Erneut begann er zu fluchen und stürmte aus seinem Büro. Hannah folgte ihm.


  


  Clara versuchte einen Blick auf die Dokumente in Lorenz’ Hand zu erhaschen. »Jetzt sagen Sie schon, was los ist!« Unruhig wartete sie auf eine Erklärung.


  »Wir wissen nicht genau, was das zu bedeuten hat. Aber es gibt einige Unstimmigkeiten, was Ihre Person angeht, Frau Bernstein!«


  Clara sah ihn verständnislos an. »Was soll das ...?«


  Lorenz zog aus dem dünnen Stapel, den er in seinen Händen hielt, ein Blatt hervor und legte es direkt vor sie auf den Tisch. Aufmerksam betrachtete sie das Foto in der oberen rechten Ecke der Kopie. Das Gesicht, in das sie blickte, war ihr eigenes. Über dem Bild stand der Name: Charlotte Bernstein!


  Was waren das für Unterlagen? Wieso stand dieser Name unter ihrem Foto? Schockiert legte sie die Hand auf ihren Mund. »Das kann nicht sein! Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Sie wissen, wie ich heiße!« Mit absoluter Gewissheit tippte sie sich auf die Brust. »Clara Berg! Mein Name ist Clara Berg!« Ihr Blick wanderte zurück zu den im Dokument aufgeführten persönlichen Angaben. Geburtsjahr, Geburtsort, alle Daten stimmten mit ihren überein. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Diese Kopien sind gerade eben bei uns eingegangen«, erklärte Lorenz. »Sie stammen vom Forschungsinstitut für Neurologie in Köln. Offenbar waren Sie dort bis vor Kurzem in Behandlung.«


  Clara schüttelte den Kopf. »Forschungsinstitut? Neurologie? Soweit ich mich entsinne, war ich seit Jahren nicht mehr beim Arzt und erst recht nicht in diesem Institut! Was wollen Sie mir hier eigentlich unterstellen? Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber eines kann ich Ihnen versichern: Ich bin nicht verrückt!«


  Lorenz hob beschwichtigend die Hände. »Sie haben mich falsch verstanden, Frau Bernstein.«


  »Mein Name ist Berg!«


  »Also gut, Frau Berg. Das Forschungsinstitut für Neurologie in Köln arbeitet unter der Leitung von Herrn Professor Braun an der Entwicklung eines neuartigen Verfahrens. Zu diesem Zweck wurden mehrere Probanden einer Therapie unterzogen. Diesen Unterlagen zufolge sind Sie einer dieser Versuchsteilnehmer. Können Sie sich daran erinnern?«


  »Nein!«, schrie sie ihn an. »Ich kenne keinen Professor Braun. Und von einer Therapie weiß ich auch nichts. Die Unterlagen, die Sie da haben, müssen eine Fälschung sein.«


  »Wir werden das natürlich genau überprüfen. Können Sie sich denn ausweisen?«


  Aufgewühlt fingerte sie in ihrer Gesäßtasche. »Wahrscheinlich habe ich meinen Ausweis zu Hause liegen lassen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich Clara Berg bin!«


  Lorenz schnalzte mit der Zunge und rief ihr die vergangenen Stunden wieder ins Gedächtnis. »Und was ist mit der Wohnung? Sie sagten, dass Sie irgendetwas dazu bewogen hat, das Gebäude zu betreten, in dem Charlotte Bernstein zu Hause ist. Was ist mit dem Nachbarn, der Sie - nach Ihrer Aussage - als Charlotte Bernstein erkannt hat? Frau Berg, alles deutet darauf hin, dass Sie diese Frau sind. Sie sind Charlotte Bernstein!«


  Clara wandte sich von ihm ab. »Hören Sie auf!« Weinend hielt sie sich die Ohren zu.


  »Frau Berg, wir wollen Ihnen nur helfen. Niemand versucht Ihnen etwas anzuhängen.«


  Sie beruhigte sich schließlich und ihr Tränenfluss versiegte. »Aber wieso erinnere ich mich nicht? Ich müsste doch wissen, wer ich bin. So etwas kann man doch nicht einfach vergessen!«


  »Das können wir Ihnen auch nicht sagen.« Er suchte nach einem Ansatz. »Erinnern Sie sich an den Einbruch von heute Morgen?«


  »Natürlich! Deswegen bin ich ja hier!«


  »Nicht unbedingt.« Er nahm die restlichen Seiten und verteilte sie um Charlotte Bernsteins Dokument herum. »All diese Personen waren oder sind Teilnehmer dieser besagten Therapie.«


  Sie sah ihn erschrocken an. »Wieso waren?«


  Er tippte auf die Datenblätter. »Jens Korte und Tobias Behrens sind tot. Frau Berg, wir sind von der Mordkommission!«


  Diese neue Information stellte die Sache in ein ganz anderes Licht. Ihre Ahnung wurde plötzlich zur Gewissheit. »Oh, mein Gott!«, stieß sie flüsternd aus. »Das von heute Morgen war kein Einbruch? Jemand wollte mich umbringen!« Plötzlich kam ihr wieder die Waffe ins Gedächtnis, die der Eindringling bei sich getragen hatte.


  »Wir wissen nicht, wer diese Morde verübt hat und auch nicht, warum«, fuhr Lorenz fort. »Doch eines wissen wir jetzt mit absoluter Gewissheit: Sie, Konrad Deichmann und Karl Senner schweben in akuter Lebensgefahr!«


  Clara spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Es kam ihr alles so unwirklich vor, zu weit weg, als dass sie in so etwas verwickelt sein könnte.


  »Frau Berg, schauen Sie sich die Gesichter von Deichmann und Senner genau an. Kommt Ihnen einer der beiden bekannt vor?«


  Sie blinzelte und versuchte sich so gut es ging zu konzentrieren. »Nein.«


  »Sind Sie sicher? Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  Dann passierte etwas Seltsames. Je länger sie die Fotos betrachtete, desto vertrauter wurden ihr die Gesichter. »Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben.«


  »Ist es das gleiche Gefühl, das Sie hatten, als Sie die Wohnung von Charlotte Bernstein betraten?«


  »Ja ...Irgendwie schon. Aber ich weiß wirklich nicht ...«


  »Denken Sie in Ruhe nach. Versuchen Sie sich an etwas zu erinnern. Auch Kleinigkeiten könnten hilfreich sein.« Lorenz nickte Hannah zu und die beiden verließen den Raum.


  »Dieser Braun hat uns angelogen. Du gehst jetzt zu Saarfeld und erklärst ihm die Sachlage. Zeig ihm auch die Dokumente der Probanden. Er soll beim Richter einen Durchsuchungsbeschluss erwirken. Ich will sowohl das Institut, als auch Brauns privaten Wohnsitz komplett auseinandernehmen.«


  Hannah nickte.


  »Dann stellst du zwei Teams zusammen. Es sind noch zwei Probanden übrig, die hoffentlich noch am Leben sind. Ich will sie so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Wir müssen davon ausgehen, dass der Täter wieder zuschlagen wird. Und schick einen Kollegen zu der Wohnung von Charlotte Bernstein. Er soll auch gleich den Nachbarn ausquetschen. Vielleicht hilft uns das ja weiter.«


  Sie wandte sich bereits zum Gehen. Doch Lorenz hielt sie zurück.


  »Wir müssen vorsichtig sein. Solange nicht klar ist, wer die Informationen an die Presse weitergegeben hat, bleibt alles im kleinen Kreis.«


  Hannah wollte ihm von der Unterredung erzählen, die sie mit dem Reporter vom Kölner Blatt geführt hatte. Doch die Zeit war zu knapp. Sie hastete über den Flur zu Saarfelds Büro.


  


  Sein Auftraggeber hatte ihn zwischenzeitlich erneut kontaktiert. Er hatte ihn unter Druck gesetzt und nun war keine Zeit mehr zu verlieren. Zuviel stand auf dem Spiel. Eine der beiden Wohnungen hatte er bereits durchsucht, ohne jedoch einen Hinweis über den Aufenthaltsort der Probanden gefunden zu haben. Mit schnellen Schritten überquerte er die Straße und näherte sich dem Hauseingang der letzten Wohnung. Er zog ein schwarzes dünnes Mäppchen aus der Innentasche seines Mantels und machte sich dann unauffällig an dem Schloss zu schaffen.
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  Ihr Kollege lenkte den Wagen in waghalsigem Tempo durch die Straßen. Hannah hatte alle Mühe auf dem Beifahrersitz Halt zu finden. Es war Nachmittag geworden, bis sie den Polizeichef über den Stand der Ermittlungen informiert und den bevorstehenden Einsatz geplant hatte. Jetzt war sie auf dem Weg in den Kölner Westen zu der Wohnung von Konrad Deichmann.


  Schließlich erreichten sie ihr Ziel. Eilig verließen sie das Fahrzeug und liefen auf den Hauseingang zu. Hannah überflog die Namensschilder und schellte. Als nichts passierte, drückte sie auf eine der anderen Klingeln. Mit einem elektrischen Surren entriegelte sich das Schloss. Die Beamten hechteten über die Treppe hinauf in die vierte Etage. Ein Nachbar trat heraus und starrte die beiden Polizisten erschrocken an. Auf Hannahs Zeichen hin zog dieser sich sofort wieder in seine Wohnung zurück. Sie warf einen Blick auf das Namensschild und klingelte. Die Sekunden rannen dahin, doch niemand öffnete. Sie horchte an der Tür. Nicht ein Geräusch war zu hören. Mehrmals klopfte sie mit der Faust. Ein dumpfes Poltern klang aus dem Inneren. Hannah wechselte einen schnellen Blick mit ihrem Kollegen und zog ihre Waffe aus dem Halfter.


  »Herr Deichmann! Hier ist die Polizei!« Nichts geschah.


  Sie betrachtete das einfache Schloss der alten Tür und wies den Kollegen an, es gewaltsam zu öffnen. Nach zwei kräftigen Tritten gab das Holz schließlich nach und zersplitterte in tausend Stücke. Hannah schob die Tür weit auf und entsicherte ihre Waffe. Das Adrenalin schoss durch ihre Adern. Vorsichtig machte sie den ersten Schritt und spähte in die Wohnung, dann trat sie ein. Der Kollege sicherte sie von hinten. Ihr Atem ging schnell und flach. Ihre Augen konzentrierten sich auf jede kleinste Bewegung. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Reiß dich zusammen, Hannah! Alle Fenstervorhänge waren zugezogen. Nur wenig Licht drang von draußen durch den schmalen Spalt zwischen den schweren Stoffen, die rechts und links von einer messingfarbenen Stange herunterhingen. Der Raum wirkte düster und unpersönlich. Ein dunkelgrauer Betonboden strahlte allenfalls Shop-Atmosphäre aus. Ihr Blick fuhr über einen klapprigen Holztisch mit zwei Stühlen. Auf der linken Seite stand ein Sofa. Es gab weder Schränke noch Regale oder sonstige Einrichtungsgegenstände. Auf einmal bewegte sich einer der Vorhänge. Hannah hielt den Atem an. Die Angst drückte auf ihre Kehle. Sie sah sich rasch nach ihrem Kollegen um, der mittlerweile in einem Nebenraum verschwunden war. Sollte sie auf ihn warten? Nein, dafür war keine Zeit. Auf dem letzten Meter hob sie die Waffe. Mit einem Ruck zog sie die Gardine zur Seite. Der Lauf ihrer Pistole stieß an die Scheibe des offenen Fensters, das im durchströmenden Wind gegen den Rahmen schlug. Dasselbe dumpfe Geräusch, das sie vor dem Betreten der Wohnung an der Tür gehört hatte. Ihr Kollege kehrte aus dem Badezimmer zurück und schüttelte den Kopf. Hannah entspannte sich. Die Wohnung war leer. Sie steckte die Waffe zurück und schnaufte erleichtert auf. Dann durchquerte sie sämtliche Räume und sah sich genauer um. Alles erschien ihr normal. Ein überfüllter Aschenbecher stand neben einer halb leeren Bierflasche auf dem Boden neben dem Sofa. Dann betrat sie die Küche. Auch hier fanden sich lediglich die nötigsten Gegenstände: Tisch, Stuhl, Spüle, Kühlschrank, Herd und ein langes Brett an der Wand. Weiß gestrichene Dielen bedeckten den Fußboden. Das schmutzige Geschirr türmte sich in der Spüle. Als sie daran vorbeiging, streifte sie ein Lufthauch, der von unten zu ihr aufstieg. Sie schaute in das gefüllte Keramikbecken und tauchte ihren Finger hinein. Das Wasser war noch lauwarm. Ihr Blick wanderte die Ablage entlang. Nur wenig sauberes Geschirr stapelte sich vor einem geöffneten Hängeschrank, das feuchte Küchentuch lag daneben. Der Bewohner musste vor Kurzem noch hier gewesen sein und aus irgendeinem Grund die Arbeit unterbrochen und seine Wohnung verlassen haben. Sie kramte ihr Handy hervor und begann zu wählen, als sie plötzlich ein lautes Geräusch aus dem benachbarten Raum vernahm. Sie lief aus der Küche ins Wohnzimmer. Ein dunkler Schatten huschte durch den Flur und stürmte aus der Wohnung.


  »Albert? Bist du das? Hast du jemanden gesehen?« Keine Antwort.


  »Albert!«, rief sie ihren Kollegen erneut.


  Ein leises Stöhnen kam aus dem Wohnzimmer.


  Hannah ging zurück. Suchend blickte sie in den Raum. »Albert?« Dann sah sie den Kollegen. Er lag neben dem Sofa auf dem Fußboden und hielt sich den Schädel. Zwischen seinen Fingern floss Blut. Die Waffe war ihm aus der Hand gefallen.


  »Verdammter Mist!«, stieß sie erschrocken hervor und eilte auf ihn zu. »Albert, ist alles in Ordnung?« Er versuchte sich aufzurichten. Hannah half ihm auf die Beine.


  »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Er drückte sie von sich weg. »Los, hinterher! Vielleicht erwischst du ihn noch.«


  Sofort zog sie ihre Waffe und rannte los. Sie beugte sich über das Geländer und blickte durch das Treppenloch. Auf den letzten Stufen sah sie gerade noch die dunkle Gestalt. Hannah nahm mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal und wetzte hinterher. Nach wenigen Metern blieb sie stehen. Sie wusste, dass sie ihn nicht mehr einholen würde. Sie stürmte zurück in die Wohnung. Mit schnellen Schritten lief sie durch den Flur ins Wohnzimmer. Sie erreichte die hinteren Fenster zur Straßenseite und zerrte die Vorhänge beiseite. Mit einem kraftvollen Ruck drehte sie den Griff und der Flügel löste sich mit einem Knarren vom Rahmen. Sie hielt sich an der Brüstung fest und sah hinaus. Das Geräusch einer zuschlagenden Autotür lenkte ihren Blick auf einen dunklen Lieferwagen, der zwei Häuser weiter am Ende der Straße parkte. Mit quietschenden Reifen scherte das Fahrzeug aus, folgte der Straße und bog schließlich ab. Sie versuchte noch, das Nummernschild zu erkennen. Doch die Entfernung war zu groß und der Wagen zu schnell aus ihrem Blickfeld verschwunden. Wütend schlug sie das Fenster wieder zu. Sie steckte ihre Waffe zurück und sah sich nach dem verletzten Kollegen um.


  »Albert?«


  »Ich bin in der Küche.« Notdürftig hatte er seine Kopfwunde versorgt. Mit Küchenkrepp versuchte er die Blutung zu stillen.


  Sie sah sich die Wunde an. »Das muss genäht werden. Ich fahr dich ins Krankenhaus.«


  Die beiden verließen die Wohnung und Hannah versiegelte die Eingangstür. Auf dem Weg nach unten zückte sie ihr Handy und wählte die Nummer ihres Vaters.


  


  Lorenz hatte mit einem Beamten die Wohnung von Karl Senner am anderen Ende der Stadt erreicht. Ein Nachbar hatte auch ihnen den Zugang zum Treppenhaus gewährt. Und genau wie Hannah und ihr Kollege, mussten sie die Wohnungstür gewaltsam öffnen. Vorsichtig schob Lorenz sich in den engen Flur. Er hielt die entsicherte Waffe nach unten auf den Boden gerichtet.


  »Hallo? Herr Senner? Sind Sie zuhause?« Wachsam schritt er voran. Sein Kollege war dicht hinter ihm. Vor der Tür eines angrenzenden Raumes blieben die beiden Beamten stehen. Sie betraten das Zimmer und sicherten es nach allen Seiten. Lorenz’ Blick fiel auf den niedrigen Holztisch vor dem Sofa. Ein leerer Teller und ein Glas Milch standen darauf, das Besteck lag daneben. Ein zischendes Geräusch lockte ihn schließlich in die Küche. Auf dem Herd brodelte ein Topf mit kochendem Wasser. Der Dampf erfüllte den ganzen Raum. Einzelne Tropfen tanzten auf der heißen Platte. Lorenz zog sich den Jackenärmel über die Hand und stieß das heiße Gefäß vom Ceranfeld. Dann schritt er zum Fenster und riss es weit auf. Der Qualm verzog sich nur langsam.


  Der Kollege trat ein. »Alle Räume sind leer. Und bei dir?«


  »Auch nichts! Irgendetwas stimmt hier nicht. Senner muss bis vor Kurzem noch hier gewesen sein!« Lorenz deutete auf den dampfenden Topf. »Und im Wohnzimmer ist der Tisch bereits gedeckt. Er wird nicht Wasser aufgesetzt haben und dann einfach gegangen sein.« Nachdenklich wandelte er durch die Küche. »Wir durchsuchen die Wohnung, jeden Winkel. Es muss irgendwelche Hinweise geben, die uns irgendwie weiterhelfen. Wir müssen Senner so schnell wie möglich finden.« Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Das Licht an der Station des Telefons leuchtete rot auf. Er nahm den Hörer und suchte auf dem Display nach einer Möglichkeit, die eingegangenen Anrufe abzuhören. Nach einer Weile dröhnte ein Rauschen aus dem Lautsprecher. Dann eine männliche Stimme:


  »Hier ist Matthias. Wo bleibst du?« Die Stimme klang vorwurfsvoll. Hektische Schritte und ein Klappern von Tellern und Gläsern waren im Hintergrund zu hören. »Der Chef ist richtig sauer! Wenn du hier nicht bald auftauchst, schmeißt er dich raus! Also setz deinen Arsch in Bewegung! Ich habe keine Lust alles alleine zu machen.« Mit einem Klicken endete die Nachricht.


  Lorenz schaute auf das Display und übertrug die Nummer des Anrufs auf einen Block, der mit dem Kugelschreiber zusammen neben dem Telefon lag. Er riss den Zettel ab und verstaute ihn in seiner Jacke. Sein Handy klingelte.


  »Ich bin’s«, meldete sich Hannah in der Leitung. »Die Wohnung ist leer. Niemand da ...«


  Ihr Vater unterbrach sie. »Bei mir genauso.«


  »Hör mir zu! Jemand hat Albert niedergeschlagen, als wir bereits in der Wohnung waren, und ist dann geflüchtet!«


  »Wie bitte?«


  Hannah fuhr fort. »Wahrscheinlich hatte er sich in einem der Einbauschränke im Flur versteckt. Ich habe versucht, ihm zu folgen, doch sein Vorsprung war schon zu groß. Er ist dann in einem schwarzen Lieferwagen geflüchtet.«


  »Hast du schon eine Fahndung eingeleitet?«


  »Natürlich. Aber ich glaube, das wird nicht viel bringen. Ich konnte sein Kennzeichen nicht erkennen. Und die Personenbeschreibung ist auch eher dürftig. Männlich, groß, dunkler Mantel.«


  Lorenz stöhnte auf.


  »Tut mir leid. Ich hab’s wohl verbockt«, entschuldigte sie sich.


  »So ein Unsinn. Mach dir keine Sorgen. Wie geht es Albert? Ist er schwer verletzt?«


  »Nein, nur eine Platzwunde, wir sind auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  »Glaubst du, Albert wurde von Deichmann niedergeschlagen?«


  »Der Mann trug einen Mantel und schwere Straßenschuhe. Die Spüle war mit warmem Wasser und schmutzigem Geschirr gefüllt. Unwahrscheinlich, dass Deichmann die Hausarbeit in diesem Outfit verrichtet hat. Zudem besitzt er kein Auto. Das habe ich überprüft.«


  »Es scheint, als wären die beiden von jemandem gewarnt worden.«


  »Gewarnt? Vor uns? Aber warum?«


  »Das weiß ich nicht. Aber interessanter ist die Frage, von wem sie gewarnt wurden. Ich schlage vor, du fährst vom Krankenhaus noch mal zurück in die Wohnung und schaust dich dort genauer um. Such nach Informationen, die uns zu Deichmann führen könnten. Unterlagen von seiner Arbeitsstelle oder Adressen von Freunden und Familienangehörigen. Und sprich mit den Nachbarn. Vielleicht wissen die, wo er sich aufhält oder was er sonst so treibt. Wir müssen Deichmann und Senner finden, bevor uns der Mörder zuvorkommt! Also beeil dich!«


  


  Nachdem Hannah ihren Kollegen in der Ambulanz abgeliefert hatte, fuhr sie zurück zu Deichmanns Wohnung. Konzentriert schritt sie durch die Räume und hielt Ausschau nach brauchbaren Informationen. Als Erstes nahm sie sich die Einbauschränke im Flur vor. Sie fand ein paar Kartons auf dem Schrankboden und überprüfte deren Inhalt. Außer Teelichtern, Kerzenstumpen, alten Bierdeckeln und sonstigem Krimskrams, konnte sie nichts entdecken. Einige Jacken, Hosen und Shirts hingen auf Bügeln oder lagen zusammengefaltet im Fach. Sie öffnete den zweiten schmalen Schrank. Doch hier waren weder Regale noch sonstige Möglichkeiten der Aufhängung vorhanden.


  Die Untersuchung der restlichen Zimmer nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Nur wenige Möbel und Schränke boten Platz für Inhalte. Schließlich verließ sie die Wohnung, um die Befragung der Nachbarn in Angriff zu nehmen.


  


  Wütend beobachtete er die Beamtin, die überraschend zurückgekehrt war. Sie stieg aus ihrem Wagen und schritt zielstrebig auf den Hauseingang zu. Irgendwie hatte die Polizei die übrigen Probanden identifiziert, ihre Adressen ausfindig gemacht, und dann deren Wohnungen durchsucht. Er griff nach einer Schachtel auf dem Armaturenbrett, entnahm eine Zigarette und zündete sie an. Dann holte er sein Handy hervor und scrollte in seiner Anrufliste nach der gewünschten Nummer. Schnell baute sich die Verbindung auf und sein Anruf wurde entgegen genommen.


  »Wir haben ein neues Problem.« Er hielt seinen Blick weiterhin auf das Gebäude gerichtet. »Die Polizei kennt die Identität der Zielpersonen.« Nickend hörte er seinem Gesprächspartner zu. »Verstehe! Ich kümmere mich darum!«
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  Seit Stunden saß Vollmer in der Redaktion. Das Gespräch mit Hannah Lorenz war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Doch nicht der Umstand, dass sie ihn vollständig hatte auflaufen lassen, beschäftigte ihn. Vielmehr machte er sich Gedanken über ihre Frage. Woher hatte Tim seine Informationen? Er wusste zwar, dass sie ihn damit nur aus der Reserve locken wollte. Doch wenn er ehrlich war, hatte er sich auch nie besonders dafür interessiert. Eines war jedoch sicher: Sie mussten aus erster Quelle stammen. Schließlich war er nahezu zeitgleich mit den Beamten am Tatort gewesen. Er musste also nur noch herausfinden, ob Tim von der Polizei oder vom Täter selbst unterrichtet worden war. Oder ob noch jemand anderes in die Morde verstrickt war, von dem er nichts ahnte. Tim hatte sich seit seinem letzten Anruf nicht mehr bei ihm gemeldet. Jedes Mal, wenn das Telefon läutete, hoffte er, ihn an der Strippe zu haben. Es machte ihn ganz krank, dass es keine Möglichkeit gab, ihn zu erreichen. Er konnte aber auch nicht die ganze Zeit in der Redaktion sitzen und hoffen, dass er sich irgendwann bei ihm melden würde. Er schaltete sein Telefon auf Weiterleitung und tippte die Nummer seines Handys ein. Mit der Digitalkamera über der Schulter verließ er das Büro.
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  Die beiden Teams waren mittlerweile ins Präsidium zurückgekehrt. Der erfolglose Einsatz drückte auf die Stimmung. Lorenz hatte geglaubt, die restlichen Probanden in Sicherheit bringen zu können. Doch sie hatten Senner und Deichmann nicht fassen können. Die Fahndung nach dem schwarzen Lieferwagen war bisher ebenfalls ergebnislos verlaufen. Der Mann, der seinen Kollegen niedergeschlagen hatte, war wie vom Erdboden verschluckt.


  Lorenz legte das Halfter ab und ließ sich in seinen Stuhl fallen. Er griff nach seiner Tasse und trank den letzten Schluck des kalten, abgestandenen Kaffees vom Nachmittag. Zurzeit war Clara Berg die einzige Möglichkeit, etwas mehr Licht in den Fall zu bringen.


  Er warf seiner Tochter einen besorgten Blick zu. Hannah saß an ihrem Schreibtisch. Sie wirkte erschöpft. Irgendetwas schien sie zu beschäftigen. Wahrscheinlich grübelte sie ebenso angestrengt über die Ereignisse wie er.


  


  Die lange Wartezeit hatte Clara hungrig werden lassen. Seit Stunden hatte sie nichts mehr gegessen. Nach Lorenz’ Auffassung war es zu gefährlich, in ihre Wohnung zurückzukehren. Aber wo sollte sie hin? Es blieb ihr nichts anderes übrig, als hier zu warten.


  Die Tür öffnete sich, und ein Beamter trat ein. Clara rutschte in ihrem Stuhl hoch und sah ihn erwartungsvoll an. Akkurat legte er die Dokumentenauszüge vor ihr auf den Tisch und setzte sich neben sie.


  »So, Frau Berg. Dann wollen wir alles noch einmal durchgehen.«


  


  Hannah hatte sich und ihrem Vater frischen Kaffee besorgt und ein paar Schokoriegel aus dem Automaten gezogen. Er schob sich das letzte Stück in den Mund und nahm einen kräftigen Schluck von der heißen Brühe. Plötzlich öffnete sich die Bürotür und der Kollege, der Clara Berg im Nebenraum vernahm, stürmte herein.


  »Kommt schnell!«, stieß er aus. »Frau Berg ...«


  Lorenz sprang von seinem Stuhl auf. »Was ist los?«


  »Keine Ahnung!« Der Beamte rannte zurück in den Konferenzraum, und der Hauptkommissar hechtete hinterher.


  Als Hannah ihnen folgen wollte, ertönte ein Geräusch aus dem Computer. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick auf den Monitor. Das Outlook-Programm war geöffnet und sie erkannte den Eingang einer neuen E-Mail.


  


  Clara war auf ihrem Stuhl zusammengesackt und zitterte am ganzen Körper.


  »Während der Vernehmung klagte sie plötzlich über heftige Kopfschmerzen. Ich schlug ihr vor, eine Pause einzulegen. Wenig später bekam sie den Anfall.«


  Lorenz packte Clara bei den Schultern und blickte in ihr bleiches Gesicht. Ihre Augenlider flackerten wild. Ein dünner Faden Blut rann ihr aus der Nase über den Mund. Er schüttelte sie. »Frau Berg!«, rief er und schlug ihr auf die Wange.»Hören Sie mich? Clara!«


  Blitzartig hörten ihre Augen auf zu zucken. Sie wand sich stöhnend hin und her und versuchte sich aus seinem Griff zu lösen. Dann kam sie wieder zu sich. Sie öffnete die Augen und starrte ihn verwirrt an. »Was ist passiert?


  »Sie hatten einen Anfall!«, erklärte er ihr und stützte ihren Oberkörper.


  Vorsichtig tastete sie sich mit der Hand über Mund und Nase und begutachtete ihre rot verfärbten Finger. Sie seufzte erschöpft auf. »Nicht schon wieder.«


  »Was soll das heißen? Nicht schon wieder?«


  Benommen bemühte sie sich um eine aufrechte Sitzposition.


  Lorenz wiederholte seine Frage. »Haben Sie solche Anfälle häufiger?«


  Clara nickte kraftlos.
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  Vollmer hatte bereits die Hälfte des Weges zum Präsidium zurückgelegt. Wenn er nicht den Anschluss verlieren wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als Lorenz auf Schritt und Tritt zu folgen. Sein Handy klingelte und er nahm den Anruf über die Freisprechanlage entgegen.


  »Hier ist Tim ...«


  Vollmer unterbrach ihn sogleich. »Gut, dass du anrufst. Ich hatte heute ein unangenehmes Gespräch mit der Polizei. Die haben mich mächtig in die Zange genommen und verlangen nun von mir, dass ich deine Identität preisgebe. Die gehen davon aus, dass deine Informationen über die Morde nur vom Täter selbst oder aus deren eigenen Reihen stammen können.«


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich den Namen meines Kontaktmannes ausplaudere!«


  »Du hast mich nicht richtig verstanden.« Er legte so viel Überzeugung in seine Worte, wie er nur konnte. »Wenn wir denen nicht den Namen liefern, stehen wir beide bald unter Mordverdacht! Willst du das?«


  Tim schwieg. Offenbar versuchte er die Konsequenzen einzuschätzen. Selbstsicher ignorierte er jedoch die Drohung. »Wie wollen die mich denn finden? Die kennen ja nicht einmal meinen Namen. Und du auch nicht!«


  Vollmer wusste, dass sein Informant recht hatte. Er war ein Phantom. Womöglich war Tim nicht einmal sein richtiger Name. Die Nummer seines Anschlusses hatte er bei jedem seiner Anrufe unterdrückt. Lediglich Vollmer selbst stand in der direkten Schusslinie der Polizei. Er musste Tim einschüchtern, ihn verunsichern.


  »Soll das ein Scherz sein? Gerade du müsstest doch wissen, welche technischen Möglichkeiten die Polizei hat. Für die ist das überhaupt kein Problem dein Handy zu orten, und über deine SIM-Karte bekommen die auch heraus, wo du gerade steckst. Das kannst du mit Sicherheit nicht verhindern, indem du deine Nummer unterdrückst. So naiv bist du doch nicht. Wahrscheinlich hören die gerade unser Gespräch mit und haben schon den Anruf über deinen Anbieter zurückverfolgt.«


  Tim knickte schneller ein, als Vollmer erwartet hatte. »Ich hatte schon die ganze Zeit so ein mieses Gefühl bei der Sache. Was machen wir denn jetzt?«


  »Das ist leicht. Nenn mir einfach den Namen deiner Kontaktperson und wir sind aus dem Schneider.«


  »Aber das kann ich nicht!«, schrie Tim ihn an. In seiner Stimme schwang Verzweiflung mit.


  »Was soll das heißen, du kannst nicht?«


  »Wie soll ich es sagen? Eigentlich habe ich keinen direkten Kontakt zu diesem Informanten.«


  Vollmer hatte keinen blassen Schimmer, worauf Tim hinaus wollte.


  »Na ja, ehrlich gesagt waren die Mails nicht an mich persönlich gerichtet«, fuhr der Informant fort.


  »Tut mir leid, aber ich verstehe kein Wort. Rede endlich Klartext mit mir!« Seine Geduld war am Ende.


  »Herrgott noch mal! Ich habe mich bei den Bullen reingehackt! Dieser Hauptkommissar hat ein paar dieser Mails erhalten. Da waren die Adressen auf einer Karte verzeichnet und die hab ich dir dann einfach weitergeleitet. Hast du’s jetzt endlich kapiert?«


  Vollmer war für den Moment sprachlos. »Du hast was? Bist du denn vollkommen übergeschnappt? Wie soll ich das der Polizei denn jetzt erklären?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Lass dir was einfallen! Ich habe übrigens mal versucht herauszufinden, wer hinter den E-Mails steckt.«


  »Und?«


  »Nichts! Der Typ ist geschickt, man kann ihm nicht einfach so auf die Spur kommen. Dafür sind die Informationen aber einiges wert.«


  Vollmer bereute bereits die hohe Summe, die er Tim für den letzten Hinweis überwiesen hatte. Sekundenlang schwiegen beide. Vollmer überlegte. Sollte etwa doch der Täter selbst die Informationen bereitgestellt haben?


  Tim fuhr fort. »Er hat übrigens eine weitere Nachricht geschickt!«


  »Wie bitte?«


  »Ja, gerade eben. Deshalb rufe ich dich ja an.«


  »Was hat er geschrieben?«


  »Weißhausstraße 20. Sonst nichts.«
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  Hannah kam in den Konferenzraum gestürmt. »Ich muss dir was sagen!«


  »Jetzt nicht, Hannah!«


  »Aber es ist wichtig!«


  Doch Lorenz ignorierte sie.


  Hannah packte ihn am Arm und zog ihn zu sich heran. »Nathanael hat eine neue Nachricht geschickt!«


  Er fuhr herum. »Wie bitte?«


  »Eine neue E-Mail ist eben eingegangen.«


  Er rannte die kurze Strecke in sein Büro zurück. Jede Minute zählte, bei dem Versuch einen weiteren Mord zu verhindern. Er klickte die Nachricht an und öffnete sie. Schnell baute sich der Stadtplan auf dem Bildschirm auf. Hannah trat hinter ihn. Beide starrten auf den Monitor und warteten darauf, dass der dunkelrote Ring, der in den vorhergegangenen Nachrichten den Tatort markiert hatte, sichtbar wurde. Da war er. Der Kreis hing über der Kölner Südstadt.


  »Weißhausstraße 20. Das ist in Sülz oder Neustadt-Süd!«, murmelte er vor sich hin und zoomte den Bereich näher heran, um den Straßennamen besser lesen zu können.


  »Deichmann!«, stieß Hannah aus. Die Nähe zu seiner Wohnung ließ keinen anderen Schluss zu.


  Lorenz griff hinter sich und zerrte seine Jacke vom Stuhl. »Stell sofort ein Team zusammen und fahrt zu der Adresse! Aber beeilt euch!«


  »Was hast du vor?«


  »Ich fahre schon mal hin.«


  Sie lief ihrem Vater hinterher und zog ihm am Ärmel. »Das ist zu gefährlich. Der Täter könnte schon vor Ort sein. Du weißt, wozu er fähig ist!«


  Er drehte sich zu ihr um. »Hannah, wir haben keine Zeit! Wenn wir ihn überhaupt noch aufhalten können, muss ich sofort losfahren!«
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  Vollmer parkte in geringer Entfernung vom Hauseingang auf der gegenüberliegenden Seite. Er griff nach dem Fotoapparat auf der Rückbank seines Wagens und zog ihn am Tragegurt zu sich heran. Während er die Betriebsbereitschaft der Digitalkamera überprüfte, stellte er fest, dass der Akku fast leer war. Um Energie zu sparen, schaltete er das Display aus und hängte die Tasche über die Schulter. Bevor er ausstieg, warf er einen letzten Blick auf das Gebäude. Die gesamte Front war durch Plastikplanen verdeckt, die seitlich an einem Stahlgerüst befestigt waren. Ein Container mit Bauschutt versperrte den Fußgängern den Weg und zwang sie auf die andere Straßenseite auszuweichen. Sämtliche Fensteröffnungen waren mit Holzplatten verkleidet. Ihm war klar, dass das Haus in diesem Zustand nicht bewohnbar war. Und gerade das machte ihn stutzig. Warum hatte der Kontaktmann ihn zu dieser Adresse geschickt? Sogar die Polizei war noch nicht eingetroffen. Beim letzten Mal waren die Beamten fast zeitgleich mit ihm am Tatort erschienen. Sollte die Information falsch gewesen sein? Oder stand die Ausführung der Tat womöglich unmittelbar bevor? Sein Magen zog sich zusammenzog. Doch das mulmige Gefühl hielt ihn nicht davon ab, seinen Wagen zu verlassen und sich dem Gebäude zu nähern.


  Zielstrebig schritt er den Bürgersteig entlang. Er wollte gerade auf die andere Straßenseite wechseln, als ein Wagen unmittelbar vor dem Eingang mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Die Fahrertür schwang auf und Hauptkommissar Lorenz stieg aus. Vollmer blieb vor einem großen Schaufenster stehen, um den Polizisten im Spiegelbild des Glases nicht aus den Augen zu verlieren. Die Blicke des Beamten wanderten über die verhangene Fassade. Er lief geradewegs auf den Eingang zu und rüttelte an der verschlossenen Tür. Mit gezogener Waffe verschwand er in der Einfahrt des Nachbargebäudes.


  Vollmer überlegte. Er hatte zwei Möglichkeiten. Entweder folgte er dem Beamten und brachte sich damit möglicherweise selbst in Gefahr oder er beobachtete die Situation aus sicherer Entfernung. Seine innere Stimme riet ihm zur zweiten Option. Ein schwarzer Lieferwagen parkte in zweiter Reihe auf der anderen Straßenseite. Die abgetönte Scheibe senkte sich bis zur Mitte und gab die Sicht auf den Fahrer frei. Hellgrauer Qualm strömte aus dem Inneren. Vermutlich befand sich auf der Beifahrerseite eine weitere Person, die rauchte. Noch eine Weile blieb er vor dem Schaufenster stehen, dann ging er zurück zu seinem Wagen. Von dort aus hatte er einen besseren Blick auf den Transporter und die Einfahrt zu Nr. 22, in der Jakob Lorenz verschwunden war.
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  Mit der Waffe in der Hand hastete Lorenz durch die Einfahrt und suchte eine Gelegenheit auf das benachbarte Grundstück zu gelangen. Eine zwei Meter hohe Mauer versperrte ihm die Sicht auf den Innenhof, den er dahinter vermutete. Er blickte sich um und hielt nach einer Steighilfe Ausschau. Vor der Kellertreppe entdeckte er mehrere leere Wasserkästen. Er steckte seine Waffe zurück und stapelte die Kisten vor der Mauer zu zwei Stufen übereinander. Eilig erklomm er das Hindernis und sprang auf die andere Seite. Sofort zog er seine Waffe wieder hervor und schlich zur Hintertür. Lautlos drückte er die Klinke hinunter. Dieses Mal hatte er Glück. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren. Er huschte durch den schmalen Spalt und trat in den Flur. Nur vereinzelt fielen Lichtstrahlen durch die verbretterten Fenster. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dünne Plastikfolien schützten den Fußboden im Eingangsbereich vor dem feinen Staub, der die Luft erfüllte. Mehrere aufgeplatzte Säcke Zement säumten den schmalen Gang. Die Wohnungstür im Erdgeschoss war aus ihren Angeln gehoben und lehnte an der nackten Wand des Treppenhauses. Lorenz warf einen kurzen Blick ins Innere und zog sich gleich wieder zurück, raus aus der möglichen Schusslinie. Er umfasste seine Waffe mit festem Griff und streckte sie waagerecht von seinem Körper, bevor er über die Schwelle trat. Die Wände waren von den Tapeten befreit und mit Löchern übersät. Zersprungene Sanitäranlagen türmten sich in einer Ecke des Bades, in dem die Fliesen von den Wänden geschlagen waren. Seine Schuhe glitten über den nackten Beton. Bis auf einem Aschenbecher und zwei leere Bierflaschen war die Wohnung leer. Er kehrte zurück in den Flur. Die Treppe wand sich wie eine Schlange um einen unsichtbaren Kern. Lorenz sah hinauf zu den einzelnen Etagen. Das fahle Licht reichte gerade bis zum zweiten Stockwerk. Die hölzernen Stufen knarrten unter seinen Sohlen, während er mit dem Rücken zur Wand weiter voran schlich, den Blick unentwegt nach oben gerichtet. Er erreichte das Podest des ersten Stocks. Drei Eingänge führten von der Ebene in die dahinterliegenden Räume. Er entschied sich für die Wohnung, die ihm am nächsten war. Die Tür war angelehnt. Vorsichtig schob er sie auf. Er sicherte sämtliche Räume, trat wieder hinaus und näherte sich dem zweiten Eingang. Plötzlich ertönte ein dumpfer Schlag. Das Geräusch hallte durch das Haus, ohne seine Herkunft zu verraten. Lorenz betrat die zweite Wohnung. Vorsichtig schritt er durch den Flur in das angrenzende Zimmer. Auch hier verdeckten grobfaserige Holztafeln anstelle der Fenster die Öffnungen im Mauerwerk und ließen kaum Tageslicht hindurch. Er schaltete das Licht an. Die Glühbirne flackerte auf und erhellte den Raum nur schwach. Ein Laut aus dem Flur ließ ihn aufhorchen. Leise Schritte folgten. Mit ausgestreckter Waffe trat er aus dem Zimmer.


  »Wer ist da!«, rief er ins Dunkel.


  Kein Ton.


  »Hier ist die Polizei!« Lorenz lauschte und wartete. Doch es war immer noch totenstill. Die Glühbirne flackerte erneut auf, als ein Schatten an ihm vorbeihuschte. Er drehte sich zum Ausgang.


  »Bleiben Sie stehen!«, schrie Lorenz und rannte hinterher.


  Das laute Poltern von Schritten hallte durch das Treppenhaus.


  Der Hauptkommissar beugte sich über das Geländer und spähte hinunter. Für einen Moment konnte er den Schatten eines Mannes erkennen. Schwer zu sagen, ob es sich dabei um Konrad Deichmann handelte – er konnte es nur vermuten.


  »Herr Deichmann! Bleiben Sie stehen. Ich kann Ihnen helfen!«


  Der Mann hielt inne und schaute hinauf. Mit einem letzten Satz erreichte er die Hintertür, öffnete sie und verschwand.


  »Verdammter Mist!«, fluchte Lorenz. Er steckte seine Waffe zurück und setzte ihm nach. Unten angekommen riss er die Tür auf, lief den Weg über den Innenhof zurück und kletterte auf eine Mülltonne. Mit einem Satz stand er auch schon auf der Steinmauer und sprang auf den obersten Wasserkasten. Der Turm gab unter ihm nach und Lorenz stürzte auf den Asphalt. Ein heftiger Schmerz durchfuhr seinen Knöchel. Humpelnd setzte er seine Verfolgung fort. Er sah den Mann um die Ecke verschwinden, da raste ein Wagen mit Blaulicht heran. Knapp vor der Durchfahrt kam er zum Stehen. Ein zweiter Wagen folgte. Hannah sprang aus dem ersten Fahrzeug und zog ihre Waffe.


  Lorenz streckte seinen Arm aus und deutete auf die Gebäudeecke. »Da lang!«


  Hannah nickte ihm zu und sah in die Richtung, in die Deichmann geflüchtet war. Sie befahl den beiden Beamten, die Verfolgung aufzunehmen. Sofort rannten die Kollegen los. Sie eilte zu ihrem Vater. Er stützte sich auf seinen Knien ab und verzog schmerzhaft sein Gesicht.


  »Was ist mit dir? Bist du verletzt?«


  »Halb so wild. Seht zu, dass ihr ihn erwischt!« Er humpelte durch die Einfahrt auf einen der Dienstwagen zu, als zwei Schüsse fielen.


  Erschrocken starrte Hannah ihn an. »Mein Gott!«
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  Vollmer saß in seinem Auto und linste durch das Objektiv der Kamera, die er auf den Eingangsbereich des Hauses gerichtet hielt, seitdem Lorenz durch den Torbogen des Nachbargrundstücks verschwunden war. Er schwenkte hinüber zum schwarzen Lieferwagen, der noch immer auf der anderen Straßenseite parkte. Die Insassen hatten das Fahrzeug bisher nicht verlassen. Das Gesicht des Fahrers war starr nach vorne gerichtet, als teilte er das Interesse des Reporters für das leerstehende Gebäude. Vollmer zoomte den Mann näher heran. Sein Gesicht war nun deutlich zu erkennen. Es würde nichts schaden, ein paar Aufnahmen zu machen. Mehrmals betätigte er den Auslöser, als der Fahrer mit der Hand in Richtung Einfahrt deutete. Sofort schwenkte Vollmer zurück. Völlig außer Puste stürmte ein Mann über die Zufahrt auf die Straße. Mehrere Beamte trafen mit ihren Fahrzeugen ein. In der Kabine des Transporters brach Hektik aus. Der Fahrer wirkte angespannt und startete den Motor, blieb jedoch stehen. Als dieser nach hinten griff, erhaschte Vollmer einen Blick auf den Nebenmann. Sofort schoss er mehrere Bilder, bevor ihm der Kopf des Fahrers wieder die Sicht versperrte. Der Beifahrer stieg aus. In seiner Rechten hielt er eine Pistole. Der Mann, der aus dem Gebäude gestürmt war, und vor den Beamten flüchtete, lief genau in seine Richtung. Abrupt holte der Beifahrer aus und schlug ihn zu Boden. Die Beamten blieben stehen, zogen ihre Schusswaffen und richteten sie auf den Angreifer.


  »Fallenlassen!«, schrie einer der Polizisten.


  Der Beifahrer zog sein Opfer vom Boden, hielt ihn schützend vor seinen Körper und zielte auf die Beamten. Plötzlich fielen Schüsse. Die beiden Polizisten gingen nacheinander zu Boden und blieben reglos liegen. Der Schütze zog sein Opfer zum Lieferwagen, öffnete die Schiebetür und verfrachtete ihn in den Laderaum. Dann schlug er die Tür zu und stieg vorne ein. Mit quietschenden Reifen fuhr der Transporter davon.


  Vollmer hatte die ganze Zeit über pausenlos Bilder geschossen und den letzten Rest aus dem Akku gesogen. Ohne den Blick von der Szenerie abzuwenden, warf er den Apparat auf die Rückbank und startete den Motor. Einer der Dienstwagen hatte schon die Verfolgung aufgenommen. Im Vorbeifahren konnte er Hannah Lorenz erkennen. Ein weiterer Beamter saß neben ihr am Steuer. Mit halsbrecherischem Tempo jagten sie an ihm vorbei. Vollmer drückte aufs Gas. Er sah noch, wie die beiden vorausfahrenden PKW um die Ecke bogen und aus seinem Blickfeld verschwanden. Er musste unter allen Umständen dran bleiben, koste es, was es wollte. Diese Chance durfte er sich nicht entgehen lassen.


  


  Lorenz lief auf die am Boden liegenden Kollegen zu. Den Schmerz in seinem Fuß hatte er vergessen. Er hoffte, dass es nicht zu spät war. Der junge Beamte, der den zweiten Einsatzwagen gefahren hatte, kam ihm zur Hilfe.


  »Ruf einen Krankenwagen!«, rief ihm Lorenz zu.


  Er selbst kniete sich neben den reglosen Körper, der mittlerweile von einer Blutlache umgeben war. Mit aller Kraft presste er seine Handballen auf die Wunde. Der zweite Angeschossene war bei Bewusstsein und richtete sich langsam auf. Auch die Verletzung an seinem Bein blutete stark.


  Der junge Fahrer hatte im Wagen seinen Funkspruch durchgegeben und kehrte mit dem Erste-Hilfe-Kasten zurück. Er legte dem Kollegen einen Druckverband an. Dann löste er Lorenz ab, indem er mit einer Mullbinde die Blutung des schwerverletzten Beamten zu stoppen versuchte.
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  Hannah stemmte sich mit aller Kraft gegen das Armaturenbrett, während die Erschütterungen sie immer wieder in ihrer Durchsage stocken ließen.


  »Verfolgung eines flüchtigen Fahrzeugs in östlicher Richtung, schwarzer Lieferwagen, unbekanntes Kennzeichen, ich wiederhole: an alle Einsatzkräfte ...«


  Der Wagen ging scharf in die Kurve und schabte mit den Rädern gegen die Bordsteinkante. Obwohl sie mit Blaulicht und Sirene durch die Straßen jagten, hatten sie große Schwierigkeiten, dem Transporter zu folgen, der abermals um eine Ecke raste. Der Kollege zog das Lenkrad mit einem kräftigen Ruck nach rechts. Der Wagen rutschte auf die Gegenfahrbahn, dann hatte er ihn wieder unter Kontrolle. Ein Streifenwagen brach aus einer Seitenstraße heraus und heftete sich hinter sie. Plötzlich drosselte der Lieferwagen die Geschwindigkeit und bog ab.


  Endlich!, dachte Hannah und informierte die Kollegen weiter über Funk. »Wir bewegen uns jetzt in südlicher Richtung auf der Bonnerstraße stadtauswärts. Ich wiederhole: in südlicher Richtung auf der Bonnerstraße.« Sie war sich sicher, dass ihre Chance, das Fahrzeug zu stoppen, auf der doppelspurigen Fahrbahn gestiegen war. Doch der wartende Linksverkehr bremste sie aus. Die nächste Ampel schaltete auf Rot. Ihr Kollege nutzte die Gelegenheit und wechselte die Fahrbahn. Der Sprinter reagierte prompt und zog ebenfalls auf die andere Spur. Sofort riss der Kollege das Steuer in die entgegengesetzte Richtung und fuhr an ihm vorbei. Auf halber Höhe warf Hannah einen Blick durch die halb offene Seitenscheibe in den Fahrraum. Der runde Lauf einer Waffe blitzte ihr entgegen.


  »Vorsicht! Der schießt!«


  Im nächsten Moment durchschlug die Kugel ihren Wagen. Die Scheibe der Fahrerseite zersprang in tausend Stücke. Das Geschoss zischte nur knapp an Hannah vorbei und zerschmetterte die Verkleidung der Beifahrertür. Tief geduckt bremste der Kollege ab. Der Wagen schlitterte über den Asphalt und brach zur Seite aus. Immer weiter rutschten sie die Fahrbahn entlang, während sich ihr Auto um seine eigene Achse drehte und sich dem nachfolgenden Verkehr quer entgegenstellte. Der Fahrer des folgenden Streifenwagens hatte die Situation unterschätzt. Zu spät trat er auf die Bremse und raste in sie hinein. Die Wucht des Aufpralls zerriss das Heck und hob das Fahrzeug seitlich in die Höhe. Hannah hörte das Metall unter ihren Füßen knirschen. Dann wurde es um sie herum dunkel.


  


  Fast hätte Vollmer die beiden Fahrzeuge aus den Augen verloren, als aus der Ferne ein Blaulicht aufblitzte und ihm die Richtung wies. Ein Streifenwagen schoss aus einer Seitenstraße heraus. Endlich entdeckte er den schwarzen Lieferwagen, der sich weit von ihm entfernt durch den Verkehr wand und plötzlich abbog. Vollmer nutzte die freie Gasse, die der Verkehr vor den heulenden Sirenen gebildet hatte, und überquerte die Kreuzung gleich hinter dem Streifenwagen. Nun erkannte er auch das Fahrzeug von Hannah Lorenz, das hinter dem schwarzen Transporter fortwährend von einer Fahrspur auf die andere wechselte. Dann zog er an dem Lieferwagen vorbei. Auf gleicher Höhe mit dem Gejagten bremste der Beamte ab, wich zur Seite aus und fädelte knapp hinter dem Lieferwagen wieder ein. Der stehende Linksabbiegerverkehr hatte ihren Versuch vereitelt. Wieder tänzelte der Einsatzwagen hin und her. Er setzte ein zweites Mal an. Diesmal war die Strecke frei und der Versuch schien zu gelingen. Meter für Meter zog er an dem Transporter vorbei. Plötzlich ertönte ein lauter Knall. Vollmer trat in die Eisen. Wie ein Schlitten auf steiler Piste rutschte er für wenige Sekunden dem Hindernis entgegen, doch es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Schon schoss der Streifenwagen in das Heck des quer rutschenden Dienstfahrzeugs. Der Wagen flog durch die Luft und überschlug sich mehrere Male. Dann landete er hart auf den Asphalt und rutschte noch mehrere Meter vorwärts, bevor er endlich zum Liegen kam. Der Fahrer des Streifenwagens brach zur Seite aus und verfehlte den am Boden liegenden Trümmerhaufen nur knapp. Mit dem letzten Rest Geschwindigkeit prallte er gegen ein parkendes Auto. Doch die Wucht des Aufpralls reichte aus, den Motorraum wie ein Akkordeon zusammenzudrücken.


  Vollmer sah den Transporter weitab von der Unfallstelle in eine Seitenstraße abbiegen. Wenn er seine Verfolgung jetzt nicht fortsetzte, würde er ihn verlieren. Andererseits waren zumindest die Beamten im Einsatzwagen der Kriminalpolizei schwer verletzt und brauchten dringend Hilfe. Er musste sich entscheiden. Langsam fuhr er an dem Wrack vorbei. Zersprungenes Glas knirschte unter seinen Reifen. Ein dünnes Rinnsal von Benzin floss über die Straße. Er suchte den Blick ins Innere und sah in das zerkratzte Gesicht von Hannah Lorenz. Sie schien bewusstlos in ihrem Sitz eingezwängt zu sein. Der Gurt hielt ihren Oberkörper aufrecht. Er blickte dem Lieferwagen nach, der hinter einer Häuserzeile aus seinem Blickfeld verschwand. Dann hielt er an und sprang aus dem Wagen. Mit wenigen Sätzen hatte er die Tür der Beifahrerseite erreicht und starrte durch das herausgebrochene Fenster.


  »Frau Lorenz, hören Sie mich?«


  Sie reagierte nicht.


  Er legte die Finger auf ihre Halsschlagader und vernahm einen schwachen Puls. Ihr Atem war flach. Ein dünner Blutfilm zog sich von ihrer Stirn über die Wange. Der Fahrer kam langsam wieder zu Bewusstsein. Mit aller Kraft riss Vollmer an der verbeulten Tür, bis sie unter ächzenden Geräuschen nachgab. Er öffnete den Sicherheitsgurt und befreite Hannah behutsam aus ihrem Sitz. Dann umfasste er ihren Brustkorb mit beiden Armen und zog sie in aller Eile von der Unfallstelle weg. Nachdem er genügend Abstand zwischen ihnen und dem Wrack gewonnen hatte, lief er zurück und half dem Fahrer aus der Kabine. Er ließ den Beamten auf den Bordstein sinken und kniete sich neben die bewusstlose Kommissarin. Aus der Ferne ertönten schon die ersten Sirenen. Er prüfte nochmals ihren Puls. Diesmal war er deutlich zu spüren. Ihre geschlossenen Augenlider zuckten. Dann kam sie wieder zu sich.


  »Was ist passiert?« Irritiert blickte sie Vollmer an.


  Er lächelte. »Keine Sorge, Frau Lorenz. Sie hatten einen Unfall. Aber ich denke, Sie haben noch mal Glück gehabt.«


  Vorsichtig hob sie den Kopf und starrte auf das Wrack. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stützte sie sich auf die Ellbogen. Ihr Kollege saß ganz benommen neben ihr. Erleichtert sah sie wieder zu Vollmer. »Haben Sie uns etwa da rausgeholt?«


  Er nickte.


  Erschöpft sank sie wieder zu Boden. »Ich danke Ihnen!«
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  Der schwarze Lieferwagen fuhr den Militärring entlang und bog schließlich in einen schmalen Waldweg in der Nähe des Decksteiner Weiher. Im Laderaum traf einer der Männer die letzten Vorbereitungen für den Eingriff. Das Opfer lag reglos auf dem Boden des Fahrzeugs. Sein Blick war starr zur Decke gerichtet. Die Injektion floss durch das Netz seiner Adern und begann nach und nach jeden einzelnen Muskel seines Körpers zu lähmen. Dennoch schien er alles um sich herum wahrzunehmen. Das Atmen fiel ihm von Minute zu Minute schwerer. Die Kabine schwankte, als der Wagen über einige Schlaglöcher fuhr. Die Tränen, die sich in seinen Augenwinkeln gesammelt hatten, liefen ihm nun über die Schläfen in das dunkle Haar.


  Der Beifahrer beugte sich über ihn, öffnete eine Tasche und klappte sie auseinander. Der Geruch von Desinfektionsmittel erfüllte die abgestandene Luft. Sorgfältig streifte er sich die Handschuhe über und griff nach einem der Instrumente.


  


  Seit sie ihn gewarnt hatte, ahnte er, dass die letzten Stunden seines Lebens angebrochen waren. Er hätte schneller und vor allem überlegter reagieren sollen, doch sein Instinkt hatte ihn letztlich dazu gebracht, einfach nur kopflos zu flüchten. Nun lag er im Laderaum eines fahrenden Lieferwagens und hoffte inständig keine Schmerzen verspüren zu müssen. Doch seine Angst hatte sich als unbegründet erwiesen. Der glatte Schnitt des Skalpells war ihm vollkommen entgangen. Erst das schabende Geräusch oberhalb seines Ohrs lenkte seine Aufmerksamkeit auf die kaum wahrnehmbaren Bewegungen der Latexhände in seinen Augenwinkeln. Die Haut im Bereich der Schläfe hing wie ein Lappen an ihm herunter. Plötzlich hörte er ein mechanisches Geräusch - das Summen eines elektrischen Motors. Die rotierende Scheibe reflektierte das Licht in alle Richtungen. Einzelne Strahlen fielen in seine Augen und blendeten ihn. Sein Schädel begann zu vibrieren. Das Geräusch der Maschine veränderte sich: erst schrill, dann vollkommen dumpf. Im gleichen Rhythmus, mit dem sein Kopf hin und her wackelte. Er wusste, dass er seinem Schicksal jetzt nicht mehr entkommen konnte. Es war zu spät. Nur noch wenige Minuten trennten ihn von dem bevorstehenden Tod. Nie wieder würde er davonlaufen müssen, nie wieder Schmerzen verspüren. Auf einmal überkam ihn eine friedliche Gelassenheit und jegliche Angst wich aus seinem Körper. Er hatte das Gefühl, dass eine unsichtbare Hand seine Augen langsam schloss. Die Geräusche um ihn herum wurden leiser. Wie aus der Ferne erklangen sie in seinen Ohren, bis sie vollends erstarben. Es war endlich vorbei.
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  Lorenz wusch sich mit einem Taschentuch das Blut von den Händen. Er hatte mit aller Kraft versucht, das Leben seines Kollegen zu retten. Als der Notarzt endlich eintraf, war er sich nicht sicher, ob seine Bemühungen ausgereicht hatten. Der Täter hatte innerhalb einer Sekunde seine Waffe auf den Beamten gerichtet und abgedrückt. Die zischende Kugel hatte seine Rippen zerschmettert und war tief in seinen Brustkorb eingedrungen.


  Lorenz stand an seinen Wagen gelehnt, als der Funkspruch durch das offene Fenster ertönte.


  »Schwerer Verkehrsunfall auf der Bonnerstraße Richtung Verteiler… Wagen vier, sofort zum Unfallort… Zwei Zivilbeamte verletzt… Wagen vier bitte melden!«


  Er schnappte sich sein Handy. Das Freizeichen ertönte mehrere Male, doch Hannah nahm den Anruf nicht entgegen.


  »Geh ran! Geh endlich ran!«


  Er versuchte es erneut. Wieder ließ er bis zum Ende durchläuten. Einer der Kollegen kam auf ihn zu.


  »Ihre Tochter ist bei der Verfolgung verunglückt. Wie es aussieht, sind beide nur leicht verletzt. Genaueres weiß ich nicht. Sie werden ins Krankenhaus gebracht.«


  »In welches Krankenhaus?«, raunte er den jungen Kollegen an. Er konnte sich nur schwer beherrschen.


  »Sankt Antonius, Bayenthal.«


  Lorenz riss die Tür zu seinem Wagen auf und setzte sich ans Steuer.


  Der Kollege versuchte, ihn zurückzuhalten. »Sie können jetzt nicht weg! Die Spurensicherung ist schon unterwegs.«


  Lorenz startete den Motor. »Sagen Sie denen, dass ich gleich wieder zurück bin. Die wissen schon, was sie zu tun haben.«
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  Der Mond hing tief über dem abgelegenen Platz und tauchte ihn in ein stimmungsvolles Licht. Musik ertönte aus den hinteren Boxen. Hendriks Hände glitten sanft über Sandras Körper. Krampfhaft versuchte er seine Lust im Zaum zu halten, um die romantische Stimmung nicht zu verderben. Doch sie schien sich nicht auf seine Annäherungsversuche einlassen zu können. Nervös schaute sie aus dem Wagen und hielt Ausschau nach ungewollten Augenzeugen, die sie bei dem, was sie vorhatten, beobachten könnten.


  »Bist du sicher, dass wir alleine sind?«


  Er hielt für einen Moment inne. »Ganz sicher. Es kommt niemand vorbei. Wir stehen jetzt schon zwanzig Minuten hier und nicht eine Menschenseele hat sich hierhin verirrt.« Er hoffte, sie überzeugt zu haben und dass sie sich endlich entspannte.


  »Und was ist, wenn doch?«


  Er stöhnte leise auf. »Es ist zu dunkel. Niemand könnte uns hier drinnen sehen. Du brauchst keine Angst zu haben. Vertrau mir einfach.« Seine Hand tastete sich vorsichtig unter ihren Pulli und strich zärtlich über ihre Brust. Langsam folgte er den Konturen ihres Körpers hinunter zur Hüfte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein heller Lichtstrahl über ihr Gesicht. Erschrocken fuhr sie hoch. »Hast du das gesehen?«


  Hendrik war ganz in seinem Tun versunken. »Was meinst du?«


  »Da war eben ein Licht! Ein Scheinwerfer, glaube ich!« Sie schob seine Hände von sich weg.


  »Was denn für ein Licht?« Er sah durch die Fenster des Wagens. »Da ist nichts!« Draußen herrschte Dunkelheit, die nur schwach vom Mondlicht gebrochen wurde. Er wollte schon weitermachen, wo er aufgehört hatte. Doch sie wehrte ihn erneut ab.


  »Ich bin doch nicht bescheuert! Da war ein Licht! Kannst du bitte mal nachsehen?«


  Schnaubend griff er nach seiner Jacke auf dem Rücksitz und stopfte sich das Shirt in die Hose.


  »Sei leise!«, warnte sie ihn, bevor er die Tür öffnete und aus dem Wagen stieg.


  Er starrte in die Dunkelheit und ging ein paar Schritte. Vergebens suchte er nach der Lichtquelle, die sie zu sehen geglaubt hatte. Er kehrte um, stützte sich mit den Händen auf das Wagendach und beugte sich zu ihr hinunter. »Da ist wirklich nichts. Wahrscheinlich hast du ...« Der dumpfe Schlag einer zugeworfenen Autotür hallte in der Ferne. Er hob den Kopf und spähte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. In einiger Entfernung huschten zwei Gestalten umher. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er glaubte, einen Lieferwagen zu erkennen.


  Ungeduldig zupfte Sandra ihn am Ärmel. »Und? Hast du was gesehen?«


  »Psst!« Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Sei mal still. Da ist jemand.« Er wandte sich wieder dem Geschehen zu.


  Sandra stieg aus dem Auto. Ihre Neugier war stärker, als ihre Angst. Sie folgte seinem Blick. Nachdem auch ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie ein schwaches Leuchten in der Ferne und zwei Personen, die etwas aus dem Inneren eines Lieferwagens zogen.


  »Was machen die da?«, flüsterte sie und stand nun ganz dicht bei ihm.


  »Ich habe keine Ahnung.« Angespannt folgte er dem mysteriösen Treiben.


  Die beiden dunklen Gestalten bückten sich zeitgleich und entledigten sich einer Last. Dann kehrten sie zurück zum Wagen und stiegen ein. Der Motor wurde gestartet, und während das Fahrzeug wendete, schwenkten die Scheinwerfer langsam in ihre Richtung.


  »Runter!«, zischte Hendrik ihr zu und ging mit ihr in die Knie. Das Licht flog über sie hinweg und der Wagen bewegte sich schleichend den Feldweg entlang. Wenig später war er verschwunden.


  Erleichtert richtete er sich wieder auf. »Die haben da was abgelegt!« Wieder schaute er zu der Stelle.


  »Lass uns bitte fahren. Ich habe Angst.« Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Ja, sofort, ich sehe mir das nur mal kurz aus der Nähe an.«


  »Bist du verrückt? Du kannst mich doch hier nicht alleine lassen!«


  Trotz ihrer Beschwerde ließ er sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Setz dich ins Auto und verriegele die Türen. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Wütend folgte sie seiner Anweisung und schlug die Beifahrertür zu.


  Trockene Zweige knackten unter seinen Schuhen, auf dem Weg zu der Stelle, an der die beiden Gestalten zuvor etwas zurückgelassen hatten. Die Konturen eines dunklen Schattens hoben sich vom Erdreich ab. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er warf einen letzten Blick den Feldweg entlang, über den das Fahrzeug verschwunden war. Dann ging er näher heran. Eine große schwarze Plane lag zusammengerollt vor seinen Füßen. Ein merkwürdiger Geruch strömte ihm entgegen. Er beugte sich hinunter und griff nach einem freien Ende. Vorsichtig zog er einen Teil der Folie beiseite. Das schwache Licht der Nacht gab nur wenig preis. Er nahm sein Feuerzeug aus der Jackentasche und entzündete es. Dann ging er in die Knie und bewegte die Flamme langsam hin und her. Nur mühsam unterdrückte er einen Aufschrei. Er sprang auf und machte einen kräftigen Satz nach hinten. Stolpernd fiel er zu Boden, richtete sich wieder auf und rannte wie ein gehetztes Tier zurück. Er strauchelte mehrmals, bevor er sein Auto endlich erreichte und die Fahrertür aufriss. Sein Gesicht war kreidebleich.


  »Ruf sofort die Polizei!«
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  Lorenz trat durch die Schwingtür des St. Antonius Krankenhauses und lief geradewegs zur Information. Seine Schritte hallten durch das Entree. Er zog seinen Dienstausweis und drückte ihn an die Scheibe, die die Empfangsdame von den Besuchern trennte. Die Frau betrachtete seine blutige Jacke und wich zurück.


  »Hauptkommissar Lorenz! Ich möchte zu meiner Tochter! Sie ist gerade eingeliefert worden.«


  Nach einem prüfenden Blick über den Rand ihrer Brille tippte sie auf der Tastatur den Namen ein. »Einen Moment, bitte. Ich schaue nach.« Die Liste der Neueingänge baute sich auf dem Monitor auf. »Frau Lorenz hat die Zimmernummer 212. Sie befindet sich aber zurzeit noch in der Radiologie. Die Untersuchungen dauern noch an. Sie können auf der Zweiten auf sie warten oder morgen früh nach ihr sehen.« Sie wies auf eine Reihe von Aufzügen und widmete sich wieder ihrer Arbeit. »Ich kann ihr auch eine Nachricht zukommen lassen, wenn Sie wollen«, fügte sie noch hinzu, ohne aufzublicken.


  Lorenz steckte seinen Ausweis zurück und schritt durch die Halle. Die schwerfällige Tür des Fahrstuhls öffnete sich mit einem Surren, und er betrat die Kabine. Auf der Anzeigetafel suchte er nach der Radiologie und fuhr ins Kellergeschoss. Auf dem Korridor kam ihm eine Schwester entgegen. Sie musterte ihn misstrauisch und stellte sich ihm in den Weg.


  »Wo wollen Sie hin!«


  Er zückte ein weiteres Mal seinen Ausweis. »Ich suche meine Tochter, Hannah Lorenz!«


  »Sie können jetzt nicht zu ihr. Sie wird gerade untersucht.«


  »Dann holen Sie den behandelnden Arzt! Ich will wissen, wie es ihr geht.«


  Die Schwester wirkte gereizt. »Herr Lorenz. Ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen um Ihre Tochter machen, aber Sie haben hier nichts zu suchen. Auch Ihr Ausweis berechtigt Sie nicht dazu, die Regeln des Krankenhauses zu verletzen. Verlassen Sie jetzt die Station und warten Sie meinetwegen auf der zweiten Etage. Dort wird sie später hingebracht!«


  Weiter hinten öffnete sich eine Tür und eine Ärztin kam ihnen entgegen.


  Er schlängelte sich an der Krankenschwester vorbei und stellte sich der Frau in den Weg. »Mein Name ist Lorenz. Ich möchte sofort mit dem Arzt sprechen, der sich um Hannah Lorenz kümmert!«


  Die Frau nickte der Schwester zu und schaute den Beamten skeptisch an. »Sind Sie der Vater?«


  »Ja, und ich möchte auf der Stelle wissen, wie es ihr geht!«


  Sie versuchte ihn zu beruhigen. »Sie hat nur ein paar Schürfwunden und eine Fraktur des rechten Unterschenkels davongetragen. Wir sind gerade dabei, ihr einen Gips anzulegen. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Lorenz spähte durch den schmalen Spalt in den Raum, aus dem sie zuvor gekommen war. »Wo ist sie? Kann ich zu ihr?« Er trat einen Schritt vor.


  Doch die Ärztin hielt ihn zurück. »Sie dürfen da nicht rein, Herr Lorenz. Sie können sich hier hinsetzen und die Untersuchung abwarten.« Sie zog ihn zu einer Sitzreihe und bat ihn Platz zu nehmen. »Ihre Tochter hat keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Sie hatte einen guten Schutzengel. Und dem Kind ist auch nichts passiert. Es ist alles in Ordnung. Glauben Sie mir.«


  Der Hauptkommissar war irritiert. »Wovon reden Sie da? Meine Tochter heißt Lorenz, Hannah Lorenz. Polizeibeamtin. Sie ist vor einer halben Stunde hier eingeliefert worden.«


  »Das ist mir bekannt«, entgegnete sie und stockte sogleich. »Sie wussten nicht, dass Ihre Tochter schwanger ist? Tut mir leid, das konnte ich nicht ahnen. Ich denke, in zehn Minuten können Sie mit ihr sprechen.« Sie kehrte in den Raum zurück und schloss die Tür hinter sich.


  Lorenz saß reglos auf dem Stuhl. Hannahs Schwangerschaft hatte ihn wie ein Schlag getroffen. Erst jetzt wurde ihm einiges klar: ihre ständige Abgeschlagenheit, die Situation im Restaurant. Er war bisher davon ausgegangen, dass die traumatischen Erlebnisse der vergangenen Wochen und der Stress im Büro damit zusammenhingen. Aber dass sie schwanger war, damit hatte er nicht gerechnet. Er versuchte sich darüber klar zu werden, was das für Hannah bedeutete.


  Aufgewühlt ging er zu den Toiletten. Mit einem kräftigen Stoß setzte er die Tür in Bewegung und trat in den hell erleuchteten Raum. Vornübergebeugt warf er sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Er tastete nach dem Spender, zog mehrere Papiertücher heraus und trocknete sich ab. Hannahs Freund, Erik Frenzen, war bei ihrem letzten gemeinsamen Einsatz ums Leben gekommen. Sie hatte mit ansehen müssen, wie er starb. Nun stand sie alleine da – mit einem Kind. Er drehte den Wasserhahn wieder zu. Hatte sie es selbst nicht gewusst? Das raue Papier kratzte über seine Haut. Womöglich war sie genauso überrascht wie er.
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  Vollmer hastete über die Stufen des Treppenhauses und betrat die Redaktion. Völlig außer Atem schritt er zu seinem Schreibtisch und ließ sich in den Stuhl fallen. Dabei stöhnte er kurz auf.


  Die Kollegin, Sarah Lambi, beäugte ihn von der Seite. »Ist mit dir alles in Ordnung, Jan?«


  »Danke, mir geht es gut.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Ein Autounfall auf der Bonnerstraße. Zwei Zivilbeamte haben sich mit ihrem Wagen überschlagen. Ich hab nur geholfen, sie da rauszuholen.« Er lächelte verlegen. Dann nahm er den Fotoapparat aus seiner Tasche, tauschte den Akku aus und schloss die Kamera mit einem Kabel an den Computer an. Sofort öffnete sich das Menü der Bildbearbeitungssoftware. Er zog die Fotos in einen separaten Ordner und wartete, bis der Download abgeschlossen war. Währenddessen wanderte sein Blick zu Boschs Büro. Durch das milchige Glas der Tür sah Vollmer, dass das Licht im Inneren ausgeschaltet war. Verwundert wandte er sich an Sarah. »Ist der Chef nicht da?«


  »Nein. Er ist schon vor Stunden gegangen. Ich glaube, ihm ging es nicht gut. Zumindest sah er so aus. Wahrscheinlich hat er wiedermal zu viel gesoffen.«


  Vollmer hätte sie am liebsten zurechtgewiesen und sie über seinen Gesundheitszustand aufgeklärt. Er empfand es als taktlos, so über Bosch zu reden. Doch eigentlich hatte sie recht. Der Alkohol hatte ihn zerstört. Er zog es vor zu schweigen und beobachtete den Bildschirm.


  Der Downloadvorgang war abgeschlossen. Er klickte die Bilder nacheinander an. Sie waren scharf und gaben im Detail wieder, was sich vor Kurzem ereignet hatte. Vollmer kehrte zu dem Foto des Transporters zurück, das er vor der Verfolgungsjagd geschossen hatte. Das Fenster auf der Fahrerseite war geöffnet. Er hatte die Gesichter der Insassen für einen Augenblick erkennen können und blitzschnell den Auslöser betätigt. Er zoomte den Bereich heran. Zwei Männer starrten auf den Eingangsbereich des Hauses. Der Fahrer war deutlich zu sehen. Er war hager und sein Gesicht zeigte die typischen Narben einer früheren Akne. Sein Nebenmann blieb größtenteils von ihm verdeckt. Nur ein Teil seines Gesichts und der Haaransatz ragten hinter dem Fahrer hervor. Er blätterte weiter. Die nächste Aufnahme zeigte, wie der Beifahrer mit einer Waffe in der Hand auf die Beamten zielte. Zum Schutz hielt er den Mann, der zuvor aus der Einfahrt gestürmt war, vor seinen Körper. Vollmer hatte das Gefühl, den Angreifer schon einmal gesehen zu haben. Doch der Gedanke erschien ihm zu absurd. Er wechselte zum nächsten Foto. Der Fremde zerrte sein Opfer zur Schiebetür des Transporters. Dabei drehte er sich zur Seite und blickte direkt in das Objektiv. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Die Bilder ihrer ersten Begegnung liefen vor seinem inneren Auge ab. Er öffnete einen Ordner nach dem anderen. Verdammt, irgendwo hatte er es abgespeichert. »Na endlich: Pressekonferenz HARDCOMP.« Er blätterte durch die Fotos, die er auf der Sitzung gemacht hatte. Imhoff stand selbstsicher auf der Bühne und verkündete die sensationelle Entdeckung. Doch der Mann, den Vollmer suchte, war auf dem Foto nicht zu sehen. Das nächste Bild zeigte den Geschäftsführer mit erhobenen Händen und wütendem Gesichtsausdruck. Doch auch hier war nur Imhoff zu erkennen. Auf dem letzten Foto war die Pressekonferenz bereits zu Ende. Der Sicherheitsmitarbeiter schob Imhoff in Richtung Ausgang und verließ mit ihm den Saal. Da war er! Die kräftige Statur ließ keinen Zweifel zu. Auf dem Bild war er nur von hinten zu sehen. Vollmer blätterte zurück an den Beginn der Konferenz, noch bevor Imhoff die Bühne betreten hatte. Mit starrer Miene blickte der Mitarbeiter in die Menge der anwesenden Journalisten, direkt in Vollmers Richtung. Seine Gedanken überschlugen sich. Nur er alleine kannte jetzt die Identität des Beifahrers, der womöglich auch der Täter war. Augenblicklich kam ihm Hannah Lorenz in den Sinn, die ihn vor einer weiteren Veröffentlichung gewarnt hatte. Er hatte nicht den Eindruck, dass sie bluffte. Auf der anderen Seite war die Story seines Lebens zum Greifen nah und jemand anderes könnte schon bald darauf stoßen und sie ihm vor der Nase wegschnappen. Doch je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass seine Befürchtung unbegründet war. Die beiden angeschossenen Polizisten waren die Einzigen, die das Gesicht des Täters gesehen hatten. Es boten sich ihm also zwei Möglichkeiten. Entweder er behielt sein Wissen bis zum Ende der Ermittlungen für sich und würde erst dann damit an die Öffentlichkeit treten. Oder er half der Polizei mit seinen Informationen und den Beweisfotos, den Fall schneller aufzuklären, mit dem erneuten Versuch, sich somit das Exklusivrecht zu sichern. Zögernd griff er zum Telefon und wählte die Nummer des Hauptkommissars, um gleich darauf wieder aufzulegen. Was zum Teufel war bloß mit ihm los? Hatte Hannah Lorenz ihn derart eingeschüchtert, dass er sich nicht einmal die Zeit nahm, über die Situation in aller Ruhe nachzudenken? Er konnte und wollte sich an diesem Abend nicht entscheiden. Diesmal wollte er es besser machen und etwas für sich und das Blatt herausholen.
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  Lorenz und Hannah hatten lediglich ein paar Worte gewechselt, bevor sie von einem Pfleger auf ihr Zimmer gebracht worden war. Ein intensives Gespräch hatte sich nicht ergeben. Zudem erschien ihm der Zeitpunkt, ihre Schwangerschaft anzusprechen, unangemessen.


  Er verließ das Krankenhaus und kehrte zum Tatort zurück. Die Spurensicherung war bereits vor Ort und ging im Licht der Scheinwerfer ihrer Arbeit nach. Schockiert von den Ereignissen fiel sein Blick für einen Moment auf die Stelle, an der sein Kollege beinahe sein Leben verloren hatte. Und niemand konnte mit Gewissheit sagen, ob er die Nacht überstehen würde.


  »Schon was gefunden?«


  Der Polizist nahm die Maske vom Mund. »Nichts.«


  Ein weiterer Kollege saß in seinem Dienstwagen und lauschte dem Funkverkehr. Als Lorenz auf ihn zuging, stieg er aus. »Die Ringfahndung ist noch im vollen Gange. Wir haben innerhalb eines Umkreises von fünf Kilometern alle zur Verfügung stehenden Polizeieinheiten angewiesen, die Straßen zu kontrollieren und nach einem schwarzen Lieferwagen Ausschau zu halten. Weiter kann das Fahrzeug in dieser Zeit nicht gekommen sein. Bisher ist er uns jedoch nicht ins Netz gegangen.«


  Lorenz befürchtete, dass die Ringfahndung nicht den gewünschten Erfolg erzielen würde. Es könnte gut sein, dass er den Polizeifunk abhörte und sich solange innerhalb des Kreises aufhielt, bis die Aktion beendet war. Und darauf konnte der Täter warten.


  »Wenn der Wagen innerhalb der nächsten zwei Stunden nicht auftaucht, können Sie die Ringfahndung auflösen.«


  Konrad Deichmann schwebte in ernsthafter Gefahr. Mit jeder Minute, die verstrich, sank die Hoffnung ihn noch lebend aus den Fängen des Mörders zu befreien. Er durfte keinen Gedanken daran verschwenden, dass seine Bemühungen womöglich zum Scheitern verurteilt waren, und Deichmann vielleicht schon tot war. Solange noch Hoffnung bestand, musste er daran festhalten. Abschließend wandte er sich wieder an seinen Kollegen. »Wenn es etwas Neues gibt, sagen Sie mir sofort Bescheid!«


  Er kehrte zu seinem Wagen zurück, stieg ein und machte sich auf den Weg ins Präsidium.


  


  Im Kriminalkommissariat herrschte Hektik. Die Kollegen hasteten durch die Gänge, um dann geschäftig wieder in ihren Büros zu verschwinden.


  Saarfeld stapfte wutentbrannt über den Flur. Mit schnellen Schritten kam er Lorenz entgegen und schnitt ihm den Weg ab. »Drei Beamte liegen im Krankenhaus.« Sein Gebrüll hallte durch die gesamte Etage. »Einer von ihnen ist so schwer verletzt, dass die Ärzte nicht wissen, ob er durchkommt.« Für einen Moment ging ihm die Luft aus.


  Lorenz nutzte diese Gelegenheit, um Stellung zu nehmen. »Die Ringfahndung läuft auf Hochtouren. Die Spurensicherung nimmt den Tatort auf. Es gibt wirklich keinen Grund, ...«


  Der Chef unterbrach ihn. »Sie haben durch Ihr unüberlegtes Verhalten das Leben Ihrer Kollegen in Gefahr gebracht. Lorenz, Ihre eigene Tochter ist verletzt. Sie hätten dem SEK den Einsatz überlassen sollen. Die sind für so etwas ausgebildet!«


  »Die Zeit lief uns davon, verdammt!« Jetzt schrie Lorenz zurück. »Und niemand konnte damit rechnen, dass es so weit kommen würde. Sie hätten an meiner Stelle genauso entschieden. Ich hatte zu dem Zeitpunkt keine Wahl!«


  Saarfeld schien einen weiteren Wutanfall zu unterdrücken. »Was heute passiert ist, geht allein auf Ihre Kappe!« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in seinem Büro. Mit voller Wucht warf er die Tür hinter sich zu.


  


  Im Büro ließ Lorenz sich erschöpft auf seinem Stuhl nieder und fuhr sich mit der rauen Hand durchs Gesicht. Er war sich sicher, dass er richtig gehandelt hatte. Wäre er auch nur fünf Minuten später eingetroffen, hätten sie Deichmanns Leiche vom Fußboden kratzen können. Doch was hatte es ihm gebracht? Der Mörder hatte den Probanden vor seinen Augen abgefangen und zwei seiner Kollegen angeschossen. Er selbst hatte die Information über Deichmanns Aufenthaltsort erst kurz zuvor per E-Mail erfahren. Wie hatte der Mörder davon wissen können? Oder sollten die E-Mails doch von dem Täter selbst stammen? Aus welchem Grund kündigte er dann seine Tat vorher an? Warum setzte er sich der Gefahr aus, erwischt zu werden? Warum tötete er seine Opfer nicht in aller Seelenruhe? Das Einzige, was er sicher wusste, war die Tatsache, dass ein Zusammenhang zwischen den Morden und dieser Therapie bestand, der sich alle Opfer vor ihrem Tod unterzogen hatten.


  »Braun!«, murmelte er vor sich hin. Seine Wut über den Leiter des Instituts hatte sich in den letzten Stunden immer weiter hochgeschaukelt. Der Professor hatte ihn bezüglich der Anzahl der Probanden angelogen. Lorenz war sich sicher, dass Braun mehr wusste, als er zugab. Die einzige Möglichkeit eines Beweises lag in der Durchsuchung des Instituts. Er nahm den Hörer in die Hand und wählte die Durchwahl seines Chefs. Mürrisch meldete sich Saarfeld am anderen Ende der Leitung. Lorenz kam sofort zum Punkt.


  »Was ist mit dem Durchsuchungsbeschluss für das Institut!«


  Der Polizeichef atmete tief durch, bevor er antwortete. »Abgeschmettert!«


  »Wie bitte? Aus welchem Grund?«


  »Der Richter ist von der Echtheit der Unterlagen nicht überzeugt. Schließlich wurden sie anonym zugestellt und es handelt sich dabei nicht um Originale. Jedenfalls reichen ihm die Beweise nicht, um ein renommiertes Institut durchsuchen zu lassen.« Saarfeld seufzte. Er schien von dem Ergebnis ebenso wenig erfreut zu sein wie Lorenz.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Der Hauptkommissar war fassungslos. »Die Durchsuchung ist die einzige Chance bei unseren Ermittlungen einen Schritt weiterzukommen.«


  Saarfeld stimmte ihm zu. »Das habe ich ihm auch gesagt. Aber genau das war sein Argument. Er will kein derart großes Risiko eingehen, nur weil wir bisher keinen Fahndungserfolg erzielen konnten. Die Beweise müssen uneingeschränkt gesichert sein.«


  »Aber gerade das ist doch der Grund der Durchsuchung! Wenn das Institut in der Sache mit drinsteckt, dann werden die Beweise auch nur dort zu finden sein. Verdammt, Saarfeld, was muss denn noch alles passieren?«


  »Ich weiß, aber mir sind die Hände gebunden.«


  Lorenz schmetterte das Telefon zurück in die Station. Eine weitere Tür hatte sich gerade vor seiner Nase geschlossen. Verärgert schritt er durch sein Büro und dachte angestrengt nach: Konrad Deichmann war eben entführt worden und sein Tod war nur noch eine Frage der Zeit. Drei Mordopfer innerhalb kürzester Zeit, und weitere würden folgen, wenn sie den Täter nicht endlich stoppen würden. Seine Hand glitt über den Schreibtisch und ergriff die Auszüge der Krankenakten. Er riss die Tür seines Büros auf und trat wütend hinaus auf den Flur.
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  Der Streifenwagen rollte langsam den Feldweg entlang. Der Lichtkegel der Scheinwerfer wanderte über den Platz hinüber zu dem Auto, in dem das Pärchen wartete. Einer der Beamten stieg aus und schritt mit der Hand an der Waffe zu den beiden hinüber. Er klopfte an die Scheibe.


  »Haben Sie uns benachrichtigt?« Er beugte sich hinunter und starrte in die Fahrerkabine. Das Gesicht des Mannes war kreidebleich. Seine Freundin hockte zusammengekauert auf ihrem Sitz und zitterte am ganzen Körper. Der Mann kurbelte das Fenster ein Stück herab und gab dem Beamten Antwort.


  »Es ist gleich dort drüben.« Mit erhobener Hand deutete er durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit.


  Der Beamte folgte der Richtung und erhellte mit seiner Taschenlampe den Weg. Die Scheinwerfer des Streifenwagens halfen ihm, sich zu orientieren. Von Weitem erkannte er schon die schwachen Umrisse eines am Boden liegenden Objektes. Langsam näherte er sich der Stelle. Der Strahl seiner Lampe reflektierte an der Oberfläche der schwarzen Plastikplane. Er streckte seine Hand aus und zog die Folie beiseite. Es dauerte mehrere Sekunden, bis ihm endlich bewusst wurde, was er da sah. Sein erschrockener Blick glitt über das Gesicht einer männlichen Leiche. An der Seite des Schädels klaffte ein Loch, aus dem blutige Gehirnmasse herausquoll. Angeekelt wandte er sich ab und spuckte auf die staubige Erde zu seinen Füßen. Der Würgereiz schien kein Ende zu nehmen. Mit vorgehaltener Hand lief er zurück zum Streifenwagen und wies seinen Kollegen an, Verstärkung zu ordern. Das mechanische Rauschen des Funkgerätes durchbrach die Stille, begleitet von dem Geräusch eines sich übergebenden Polizeibeamten.
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  Lorenz lenkte den Wagen quer durch die Stadt. Seine Wut auf Braun wuchs mit jedem Kilometer, den er zurücklegte, doch er wusste, dass er sich zusammenreißen musste, um die Informationen zu erhalten, die er brauchte. Irgendwie musste er den Professor zum Reden bringen. Er spürte genau, dass er mit seiner Vermutung richtig lag, und Braun ihm etwas verschwiegen hatte. Ansonsten würde er sich auf Saarfelds Konsequenzen gefasst machen müssen.


  Er parkte direkt vor der Einfahrt des Anwesens, stieg aus dem Wagen und näherte sich dem Tor. Schwaches Licht drang aus dem Inneren des Hauses, das von Bäumen und Sträuchern verdeckt in der Mitte des Grundstücks lag. Lorenz drückte zweimal auf die Klingel. Kurz darauf meldete sich die Stimme einer Frau über die Sprechanlage. Die beiden gusseisernen Flügel öffneten sich. Er setzte sich wieder hinters Steuer und fuhr langsam die Auffahrt entlang. Der Kies knirschte unter den Reifen.


  


  Eine wuchtige Treppe aus Granit führte ihn hinauf zum Eingangsbereich. Die Tür öffnete sich, und eine junge Frau nahm ihn in Empfang. Sie trug einen beigefarbenen Hausanzug und war sehr dezent geschminkt. Ihre blonden langen Haare hatte sie zu einem Knoten nach oben gesteckt.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr Lorenz?« Sie zog eine Augenbraue hoch und warf einen provokanten Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Entschuldigen Sie bitte die späte Störung. Sie sind Frau Braun?«


  »Ja!«


  Lorenz betrachtete die Hausherrin eingehend. Sie wirkte wesentlich jünger als der Professor. Er tippte auf einen Altersunterschied von mindestens zwanzig Jahren.


  »Ich hätte gerne mit Ihrem Mann gesprochen. Es ist äußerst dringend!«


  »Warten Sie bitte.«


  Sie ließ die Tür halb offen, ging ein paar Schritte durch die Halle und öffnete eine der Türen. Lorenz konnte sie gut hören.


  »Schatz, kommst du bitte mal?« Dann begann sie zu flüstern.


  Kurz darauf trat Braun an die Tür. »Was wollen Sie denn noch? Ich habe Ihnen doch die Unterlagen zur Verfügung gestellt!«


  »Gewiss, Herr Professor, aber es gibt da ein paar Dinge, die ich unbedingt mit Ihnen besprechen muss.«


  »Braun schaute auf seine Uhr. »Dann schlage ich vor, dass Sie mich morgen früh im Institut aufsuchen und ...«


  Lorenz unterbrach ihn forsch. »Ich würde Sie nicht zu so später Stunde stören, wenn es nicht ausgesprochen wichtig wäre.«


  »Wenn es denn unbedingt sein muss.« Der Professor ließ den Beamten eintreten und führte ihn ins Wohnzimmer.


  Lorenz schätzte die Größe des Raumes auf die seiner kompletten Wohnung. Ein schwarzer Flügel stand dekorativ in der Mitte. Er schritt über das edle Parkett und ließ seine Blicke über die mit großformatigen Werken moderner Kunst behangenen Wände gleiten. Er folgte Braun zu einem ausladenden Sofa und nahm Platz. Seine Frau blieb im Türrahmen stehen.


  »Was kann denn so wichtig sein, dass Sie nicht bis morgen warten können?«, begann der Professor.


  »Es wäre mir lieb, wenn wir die Angelegenheit unter vier Augen besprechen könnten«, erwiderte Lorenz und deutete mit einem Blick auf Brauns Frau.


  »Würdest du uns bitte entschuldigen, Liebling.«


  Wortlos kam sie der Aufforderung ihres Mannes nach und verließ das Zimmer. Die Tür ließ sie offenstehen.


  Braun schien nun noch gereizter als zuvor. »Also bitte! Kommen Sie endlich zum Punkt!«


  Lorenz zog aus der Innentasche seiner Jacke ein paar Seiten hervor und faltete sie auseinander. »Erzählen Sie mir, was das zu bedeuten hat!«


  Braun warf einen Blick auf die Dokumente und erkannte die Gesichter seiner Probanden. Sein erschrockener Blick war deutlich. »Woher haben Sie diese Unterlagen?«


  Lorenz ignorierte Brauns Frage. »Sie haben behauptet, dass Jens Korte der einzige Patient war, der sich dieser Therapie unterzogen hat! Sie haben bewusst gelogen.« Er beugte sich zu dem Professor hinunter. »Ich warne Sie! Entweder Sie rücken jetzt mit der Wahrheit heraus, oder ich stecke Sie in eine Zelle! Und glauben Sie mir: Das werden Sie so schnell nicht wieder vergessen! Dort sieht es nämlich ein wenig - sagen wir - sachlicher aus als hier!«


  Braun rutschte auf dem Sofa hin und her. Erste Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Ich weiß wirklich nicht, woher ...«


  Lorenz viel ihm ins Wort. »Zwei Menschen sind ermordet worden, drei meiner Kollegen liegen verletzt im Krankenhaus. Entweder Sie sagen mir endlich, was ich von Ihnen wissen will, oder ich mache Sie fertig!«


  »Schon gut – schon gut!«, brüllte Braun zurück. »Ich sage Ihnen, was ich weiß!«


  Die Frau trat aufgeregt durch die offenstehende Tür. »Ich glaube Sie gehen jetzt besser, Herr Lorenz!«


  Der Professor strich sich durchs Haar. »Ist schon gut, Liebling. Es ist alles in Ordnung. Lass uns bitte wieder allein.«


  Unschlüssig blieb sie stehen.


  »Es ist wirklich alles bestens«, wiederholte er.


  Obwohl sie nicht überzeugt wirkte, folgte sie der Bitte ihres Mannes.


  Der Hauptkommissar sah Braun tief in die Augen. »Also, ich höre!«


  »Sie haben recht. Jens Korte war nicht der einzige Proband.«


  »Sondern?«


  »Bisher sind es fünf!«


  »Was soll das heißen, bisher?«


  »Die Testreihe soll fortgeführt werden.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Es sind Komplikationen aufgetreten, die wir näher erforschen müssen. Je größer die Anzahl der Testpersonen, desto aussagekräftiger sind die Ergebnisse der Versuchsreihe«, erklärte der Professor.


  Lorenz hakte nach. »Erzählen Sie mir von der Therapie! Wie funktioniert sie?«


  Braun versuchte sich herauszuwinden. »Ich kann Ihnen nicht mehr darüber erzählen, als ich Ihnen schon gesagt habe. Ich würde die Zukunft des Instituts aufs Spiel setzen, wenn die Informationen publik würden.«


  Lorenz wusste, dass er sich schon zu weit vorgewagt hatte, als dass er jetzt klein beigeben würde. »Ich frage Sie noch mal.«


  »Also gut. Aber alles, was ich Ihnen jetzt anvertraue, bleibt unter uns. Wie Sie bereits wissen, handelt es sich dabei um ein Verfahren, bei dem durch gezielte Gehirnstimulation die Heilung von Krankheiten gefördert werden soll.« Der Professor legte eine Pause ein, als suchte er nach den richtigen Worten.


  Lorenz wurde ungeduldig. »Weiter!«


  »Die Stimulation des Gehirns erfolgt über ein Implantat, das den Probanden zuvor operativ eingesetzt wird. Das Implantat wiederum besteht aus einer Reihe von Mikroelektroden-Arrays mit mehr als 30.000 Elektroden, mit denen die elektrische Aktivität der Zellen erfasst und manipuliert werden kann.«


  Lorenz erinnerte sich, dass Hannah ihm etwas Ähnliches erzählt hatte, als sie Brauns berufliche Laufbahn durchleuchtet hatte.


  »Es ist uns gelungen eine Verbindung zwischen Mikrosystemtechnik und Neurowissenschaft herzustellen und nutzen die Mikroelektroden-Arrays, um das neuronale Netzwerk des menschlichen Gehirns derart zu verändern, dass vorhandene Fehlfunktionen behoben werden können. Wir ahnten, dass diese Therapie eine positive Wirkung auf den Heilungsprozess der Probanden haben würde. Zahlreiche Tierversuche im Vorfeld hatten uns zu dieser Erkenntnis geführt. Wir waren mehr als verblüfft, als wir mit fortschreitender Dauer der ersten Testphase erkannten, welch enormes Potenzial dahintersteckt. Die erste Testperson litt an einem inoperablen Hirntumor. Bevor wir mit der Behandlung begonnen hatten, lag seine Lebenserwartung bei weniger als sechs Wochen. Einen Monat später stellten wir während einer Untersuchung fest, dass sich der Tumor fast vollständig aufgelöst hatte. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet?« Seine Augen glänzten vor Begeisterung.


  Lorenz ließ sich von dem Enthusiasmus des Wissenschaftlers nicht anstecken. »Erzählen Sie weiter!«


  »Wir setzten schließlich alles daran, das Implantat derart zu modifizieren, dass es auch auf andere Krankheitsbilder anwendbar wurde. Bei der zweiten Testperson war Parkinson diagnostiziert worden. Dabei handelt es sich um eine Erkrankung des Nervensystems. Nach anfänglichen Schwierigkeiten stellte sich auch hier ein entscheidender Erfolg ein. Es war einfach unglaublich. Allerdings mussten wir bei der dritten Testperson einen Rückschlag hinnehmen.«


  »Wieso?«


  »Der Proband litt an einer leichten Dissoziativen Identitätsstörung. Die Therapie erzielte keinerlei Besserung. Im Gegenteil, der Zustand verschlechterte sich sogar. Schließlich mussten wir die Behandlung beenden.«


  Lorenz unterbrach ihn. »Wie genau funktioniert dieses Implantat und wo wird es dem Patienten eingesetzt?«


  »Wie gesagt, die Mikroelektroden-Arrays bestehen aus Tausenden von Elektroden, die in bestimmten Intervallen Impulse aussenden, die das Gehirn stimulieren. Je nachdem, welche Elektroden aktiviert werden, werden auch unterschiedliche Bereiche angeregt. Die Einstellung erfolgt von außerhalb. Das heißt, nachdem das Implantat eingesetzt wird, werden über eine eigens dafür entwickelte Software genau die Bereiche festgelegt, die von den Arrays stimuliert werden sollen. Jede einzelne Elektrode aktiviert dabei eine bestimmte Sektion im menschlichen Gehirn. Durch den Zusammenschluss verschiedener Elektroden erzielen sie einen unterschiedlichen Effekt.« Er atmete tief durch. Das, was er nun zu sagen hatte, fiel ihm sichtlich schwer. »Und was Ihre zweite Frage angeht: Das Implantat befindet sich innerhalb des Schädels in direkter Verbindung zum frontopolaren Kortex! Die Region des Gehirns, welche den beiden Opfern vom Täter entnommen wurde!«


  »Wie bitte? Sie haben schon immer gewusst, worum es bei diesen Mordfällen ging und haben es mir einfach verschwiegen?« Er ließ sich aufs Sofa fallen und versuchte das Gehörte zu verarbeiten.


  »Aber was hätte ich denn machen sollen? Das Experiment steht unter strengster Geheimhaltung. Es wäre nicht auszudenken, welche gravierenden Folgen die Veröffentlichung unserer Forschungsergebnisse gehabt hätte. Der technologische und medizinische Fortschritt, den ich mir über viele Jahre erarbeitet habe, wäre von einem auf den anderen Tag verloren gewesen. Sie ahnen ja nicht, unter welchem Druck ich momentan stehe.«


  »Sie haben kaltblütig in Kauf genommen, dass unschuldige Menschen auf bestialische Weise ermordet werden, nur um Ihren wissenschaftlichen Vorsprung zu wahren? Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  Braun versuchte sich zu rechtfertigen. »Sie können das nicht verstehen. Es geht hier nicht um Ruhm oder Eitelkeit. Wenn Sie als Wissenschaftler keine Erfolge vorweisen können, sind Sie schneller draußen, als Sie ahnen. Können Sie sich eigentlich vorstellen, welche Auswirkungen unsere Entdeckung mit sich bringt, wenn diese erst einmal ausgereift ist? Sämtliche Industriezweige wären davon betroffen. Hier geht es um Geld, um sehr viel Geld, Herr Lorenz. Die Technologie darf einfach nicht in die falschen Hände gelangen!«


  »Aber genau das ist doch passiert, Braun! Oder liege ich da falsch? Irgendjemand hat davon erfahren und setzt nun alles daran, diese Technologie an sich zu reißen!«


  Der Professor musste ihm widersprechen. »Aber das reicht doch nicht! Niemand kann mit diesen Arrays etwas anfangen. Wie ich Ihnen bereits sagte, ist die Einstellung der Elektroden allein mithilfe der entsprechenden Software zu bewältigen. Die Arrays an sich sind absolut wertlos, wenn man sie nicht programmieren kann.«


  Lorenz verstand nun gar nichts mehr. »Aber warum zum Teufel werden sie dann gestohlen? Warum müssen Menschen mit ihrem Leben bezahlen, wenn die verdammten Dinger nichts taugen?«


  Braun schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Herr Lorenz. Ich weiß nur eines: Wenn die schrecklichen Morde mit dem Institut in Verbindung gebracht werden, dann sind die Folgen für uns verheerend.«


  »Und wissen Sie noch etwas?«, konterte der Hauptkommissar und bedachte den Professor mit einem verächtlichen Blick. »Sie sind sowieso in Schwierigkeiten. Sie haben uns wichtige Informationen vorenthalten. Das wird Konsequenzen haben!« Er erhob sich von seinem Platz. »Sie stellen mir eine Liste zusammen mit den Personen, die ein Interesse daran haben könnten, das Wissen über Ihre Technologie zu besitzen oder Ihr Vorankommen zu behindern. Kommen Sie morgen früh um neun ins Präsidium, dann werden wir Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.«


  »Ja«, murmelte der Professor.


  Lorenz wandte sich zum Gehen.


  


  Lange nachdem die Tür hinter dem Hauptkommissar ins Schloss gefallen war, saß Braun immer noch auf seinem Platz und starrte zu Boden. Seine Frau war zu ihm ins Wohnzimmer zurückgekehrt.


  »Was hat das zu bedeuten, Sebastian?« Sie klang verunsichert.


  Der Professor stand auf und ging auf sie zu. Er schlang seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Nichts, mein Schatz. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es wird alles wieder gut.«


  Er löste sich von ihr und strich ihr sanft über die Wangen. »Ich muss noch mal ins Institut. Es dauert nicht lange.«


  Sie versuchte ihn festzuhalten. »Warum musst du so spät noch dorthin? Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  Wortlos wandte er sich ab und ging. In der Diele nahm er seine Jacke von der Garderobe. »Geh schon mal ins Bett. Ich bin schnell wieder zurück.« Er öffnete die Haustür und zog sie leise hinter sich zu.


  


  Tief in Gedanken versunken lenkte Lorenz den Wagen durch die leeren Straßen. Langsam fügten sich die einzelnen Bausteine zu einem Ganzen zusammen. Doch das Puzzle war noch nicht komplett. Besonders eine Frage brannte ihm noch immer auf der Seele. Warum waren Deichmann und Senner von einem Moment auf den anderen spurlos verschwunden? Warum waren sie untergetaucht? Hatte Braun ihm wirklich alles erzählt, oder verheimlichte er ihm immer noch etwas? Plötzlich klingelte sein Handy. Er nahm den Anruf entgegen.


  »Es gibt Neuigkeiten. Wir haben Deichmann gefunden!«


  »Wie geht’s ihm?«, fragte Lorenz.


  Nach einem Moment der Stille gab der Kollege Antwort.


  »Er ist tot!«
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  Eine viertel Stunde nach dem Anruf erreichte Lorenz den Parkplatz. Mehrere Fluter erhellten die Umgebung. Das kleine Waldstück war an dieser Stelle mit Sträuchern und Bäumen zugewachsen und von außen nur schwer einsehbar. Seit Ewigkeiten war dieser Ort ein beliebter Treffpunkt für junge Paare. Er lag sehr versteckt und doch zentral in der Stadt.


  Lorenz parkte gleich neben einem Einsatzwagen und stieg aus. Eine feuchte Dunstschicht lag über dem Gras und benetzte seine Schuhe mit Tau. Tornsen kniete vor Deichmanns Leiche und führte die ersten Untersuchungen durch. Lorenz trat an ihn heran und blickte auf den Schädel des Opfers. Der Rechtsmediziner drehte sich zu ihm um.


  »Morgen Lorenz. Gut geschlafen?«


  »Weder gut noch schlecht«, erwiderte der. Sein müdes Gesicht erzählte von der langen Nacht, die er gerade hinter sich gebracht hatte. Er deutete mit einem Kopfnicken zur Leiche. »Und?«


  »Wie gehabt. Offene Schädeldecke. Entnahme von Gehirnmasse. Genickbruch.«


  Lorenz sah sich in der Nähe der Fundstelle um. Die Spurensicherung hatte mit der Arbeit bereits begonnen und suchte den Boden ab. Das Profil der Reifen in unmittelbarer Nähe des Opfers lag unter einer zähflüssigen Masse verborgen, die wie Schnee glänzte. Lorenz wandte sich an einen der Beamten.


  »Wer hat die Leiche entdeckt?«


  Der Polizist deutete auf ein junges Pärchen, das außerhalb des mit rot-weißem Plastikband abgesperrten Bereichs wartete. Lorenz ging den Weg zurück, auf die jungen Leute zu und stellte sich ihnen vor.


  Der junge Mann hatte die Arme um seinen Körper geschlungen und rauchte eine Zigarette. Die Frau hielt sich eine Decke um die Schulter. Sie war kreidebleich.


  »Wie haben Sie die Leiche gefunden?« Lorenz zog Notizblock und Bleistift hervor.


  Der Mann antwortete. »Wir saßen hier im Wagen und haben ...Na ja, Sie wissen schon.« Verlegen blickte er zu Boden. »Jedenfalls tauchten auf einmal zwei Lichter auf, und ein Auto rollte über den Feldweg.«


  »Was für ein Auto?«, unterbrach ihn Lorenz.


  »Ein großes.«


  »Vielleicht ein Lieferwagen?«


  »Ja, genau, ein Lieferwagen. Zuerst dachte ich, da hatte jemand die gleiche Idee wie wir. Dann knallte eine Tür und zwei Personen zogen etwas aus dem Inneren des Wagens nach draußen. Etwas Großes, Langes. Sie legten es ab, stiegen wieder ein und fuhren davon.«


  »Und weiter?«


  »Ich war neugierig und schaute nach. Da habe ich dann die Leiche entdeckt.« Die Erinnerung daran schien ihn abermals zu schockieren. »Der Anblick war einfach grauenhaft. Mein Gott, wer macht so etwas?«


  »Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen? Haben Sie die Gesichter der beiden Personen erkennen können?«


  »Es war zu dunkel. Die hatten die Scheinwerfer ausgemacht, nachdem sie angekommen waren.«


  »Wie konnten Sie dann überhaupt etwas sehen?«


  »Als die Tür des Transporters aufstand, drang etwas Licht aus dem Wagen. Die beiden Personen waren von ihrer Statur her eher groß und kräftig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es zwei Männer waren.« Er klang sehr überzeugt.


  »Was ist mit dem Nummernschild?«


  »Ich habe den Wagen nur von der Seite gesehen. Als er gewendet hat, sind wir in Deckung gegangen, damit uns die Scheinwerfer nicht treffen.«


  Lorenz wandte sich an die Frau. »Konnten Sie noch etwas erkennen?«


  Sie reagierte nicht. Erst als ihr Freund sie anstupste und ihr die Frage wiederholte, schüttelte sie den Kopf.


  »Verstehe.« Er beendete die Befragung. »Ich schicke einen Beamten zu Ihnen, der Ihre Personalien aufnehmen wird. Ich bitte Sie, solange noch zu warten.« Er schaute von seinem Notizblock auf. »Brauchen Sie einen Arzt? Sie sehen wirklich nicht gut aus, junge Frau.«


  Der Mann legte den Arm um seine Freundin und drückte sie an sich. »Ich glaube, es geht schon.«


  Lorenz ließ die beiden allein und kehrte zum Fundort zurück. Tornsen hatte seine Arbeit mittlerweile abgeschlossen und schrieb letzte Anmerkungen auf das Dokument auf seinem Klemmbrett.


  »Ich fahre jetzt los und gebe mich gleich an die Obduktion. Bis wann brauchst du den Bericht?«


  Lorenz hatte es nicht eilig. »Gib ihn mir, wenn du fertig bist. Was soll schon Neues dabei herauskommen. Wahrscheinlich werden, bis auf das Profil der Reifen, auch keine anderen Spuren zu finden sein.«
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  Lorenz schleppte sich erschöpft ins Präsidium. Die bleierne Müdigkeit hatte ihn bereits während der Fahrt überkommen, kurz nachdem er den Fundort von Deichmanns Leiche verlassen hatte.


  Eine ungewohnte Stille herrschte auf der Etage des Kriminalkommissariats. Die meisten Büros waren zu so früher Stunde noch nicht besetzt. Nur in Saarfelds Büro brannte Licht. Lorenz klopfte an dessen Tür und trat ein.


  Saarfeld saß vornübergebeugt an seinem Schreibtisch und las konzentriert in einem Dokument. Überrascht sah er auf. »Kommen Sie rein.« Er erhob sich und nahm die Akten vom Besucherstuhl. Doch der Hauptkommissar blieb stehen. »Hören Sie, Lorenz. Das von vorhin tut mir leid. Ich habe wohl etwas überreagiert.« Angestrengt rieb er sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Ich werde hier von allen Seiten in die Zange genommen. Sie können sich gar nicht vorstellen, unter welchem Druck ich stehe. Ich möchte mein Verhalten damit nicht rechtfertigen, sondern nur erklären. Ich weiß, dass Sie keine Schuld an der Sache trifft. Und ja, ich hätte an Ihrer Stelle genauso reagiert.« Für den Polizeichef war die Angelegenheit damit erledigt. Ohne Umschweife kam er auf den Fall zu sprechen. »Und? Deichmann?«


  Lorenz nickte. »Auf dieselbe Weise zugerichtet wie die beiden vorherigen Opfer. Wir haben Reifenspuren sicherstellen können, doch ich wage zu bezweifeln, dass wir sonst noch etwas finden werden.«


  »Und was ist mit der Ringfahndung?«


  »Nichts.«


  Bedrückende Stille erfüllte den Raum. Beide ahnten, dass auch der dritte Mord sie keinen Schritt näher an den Täter heranbringen würde. Alle Spuren verliefen ins Leere und sie konnten nichts tun.


  »Was ist mit Frau Berg?« erkundigte sich Lorenz. Saarfeld atmete tief durch. »Wir haben die Vernehmung fortgesetzt. Daraufhin bekam sie wieder einen Anfall. Noch bevor wir einen Arzt rufen konnten, war die Attacke vorbei. Wir haben ihr die Krankenliege angeboten, um sich auszuruhen. Seitdem schläft sie tief und fest.«


  Nachdenklich schritt Lorenz zur Tür. »Ich werde mich mal wieder an die Arbeit machen. Wenn etwas ist, ich bin in meinem Büro.« Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Auf dem Weg durch den Korridor hörte er aus der Ferne sein Telefon klingeln. Sofort wetze er los und nahm den Anruf entgegen.


  Ein Mann meldete sich am anderen Ende der Leitung. »Spreche ich mit Hauptkommissar Lorenz?«


  »Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Vollmer, Kölner Blatt…«


  Lorenz unterbrach den Journalisten forsch. Die Aufdringlichkeit der Presse war ihm zuwider. »Wenn Sie glauben, dass Sie von mir irgendwelche Informationen bekommen, dann haben Sie sich geschnitten!«


  »Sie verstehen mich falsch, Herr Lorenz. Ich möchte keine Informationen von Ihnen. Ich habe welche für Sie und ich bin mir sicher, dass Sie hören wollen, was ich Ihnen zu sagen habe.«


  Der Hauptkommissar hielt inne. Wie war gleich der Name des Anrufers? »Vollmer? Jan Vollmer? Sind Sie nicht der Reporter, der diesen Artikel geschrieben hat?«


  »Ganz genau.«


  »Ich dachte, wir hätten uns klar ausgedrückt! Wenn Sie weiterhin in dieser Sache recherchieren, kann das ernste Konsequenzen für Sie haben ...«


  Diesmal fiel Vollmer ihm ins Wort. »Herr Lorenz, ich war dabei!«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich war Zeuge Ihres letzten Einsatzes.«


  »Wenn Sie auch nur einen einzigen Satz darüber an die Öffentlichkeit bringen, dann Gnade Ihnen Gott!«


  »Ich habe ein Foto von dem Lieferwagen und von dem Täter.«


  »Sie haben was?« Lorenz stockte der Atem.


  Die Arroganz in Vollmers Stimme war nun deutlich zu hören. »Der Täter, ich habe ihn fotografiert. Ich weiß, wie er aussieht. Aber das ist noch nicht alles. Ich weiß auch, wer er ist!«


  Dieser Satz brachte Lorenz ganz aus der Fassung. »Wer!«


  »Ich kenne seinen Namen nicht, aber ich weiß, wo Sie ihn finden können. Ich schlage vor, Sie kommen vorbei und schauen sich an, was ich herausgefunden habe.«


  »Wo sind Sie gerade!«


  »In der Redaktion des Kölner Blatt. Wissen Sie, wo das ist?«


  »Natürlich weiß ich das. Bleiben Sie dort. Ich bin gleich bei Ihnen. Und, Vollmer, kein Wort zu irgendjemandem. Haben Sie mich verstanden?«
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  Die Stunden waren wie im Flug vergangen, ohne dass er auch nur einen einzigen Erfolg hatte erzielen können. Braun saß an seinem Computer in dem verriegelten Labor und versuchte verzweifelt, den Zugriff auf das System wiederherzustellen, der ihm bisher verwehrt geblieben war. Er konnte sich einfach nicht erklären, welcher Umstand dazu geführt hatte, dass jeglicher Kontaktversuch zwischen der Basisstation und den Probanden fehlgeschlagen war. Seiner Ansicht nach hätte es gar nicht so weit kommen dürfen. Doch das gesamte Projekt war auch für ihn absolutes Neuland. Er konnte nicht wie sonst auf seinen enormen Erfahrungsschatz zurückgreifen und das Problem einfach so wieder aus der Welt schaffen. Seine Fähigkeiten als Wissenschaftler reichten dafür bei Weitem nicht aus. Er hatte längst erkannt, dass er nicht mehr Herr der Lage war. Doch er durfte auf keinen Fall aufgeben. Zu viel war von dem Erfolg des Projekts abhängig. Und langsam lief ihm die Zeit davon. Lorenz’ Besuch hatte ihn zusätzlich in die Enge getrieben. Er musste die Suche nach dem Fehler beschleunigen. Aber mittlerweile war er sich gar nicht mehr sicher, ob es sich wirklich um eine Fehlfunktion handelte, die das Scheitern des gesamten Projekts heraufbeschwor, oder ob die Ursache an einer anderen Stelle zu suchen war, die er noch nicht in Erwägung gezogen hatte.


  Zwei seiner Probanden waren auf bestialische Weise ermordet worden. Irgendjemand hatte es auf die Technologie abgesehen und setzte alles daran, in deren Besitz zu gelangen.


  Zwar hatte er sämtliche Dateien über die Probanden gelöscht und zahlreiche Unterlagen vernichtet, doch ihre Krankenakten hatte er verwahrt. Sie waren für den weiteren Verlauf des Experiments von zu großer Wichtigkeit, als dass er darauf hätte verzichten können. Er nahm den Stapel zur Hand, um sie ein weiteres Mal sorgfältig zu studieren. Gezielt begann er in der Akte des Probanden zu blättern, bei dem das Experiment fehlgeschlagen war. Aus irgendeinem Grund hatte sich dessen Gesundheitszustand im Laufe der Testphase rapide verschlechtert.


  Dissoziative Identitätsstörung im Anfangsstadium, murmelte er die Diagnose vor sich hin. Er wusste nur zu gut, was diese Art der Persönlichkeitsstörung für den Patienten zu bedeuten hatte, wenn die Krankheit nicht behandelt würde. Mit der Zeit bildeten sich mehrere Persönlichkeiten, die abwechselnd auf das Bewusstsein Einfluss hatten. Als Folge konnten Depressionen, Angstzustände, ja sogar Selbstverletzungen auftreten. Er war sich absolut sicher gewesen, auch in diesem Fall die Symptome lindern zu können. Doch aus irgendeinem Grund waren sie sogar noch weitaus schneller vorangeschritten. Es bestand kein Zweifel daran, dass das Experiment die Ursache für die ungewöhnliche Beschleunigung gewesen war. Auch wenn es fast unmöglich war, das Implantat wieder zu entfernen, hätte er die Testreihe dennoch beenden können. Doch bevor er sein Vorhaben hatte umsetzen können, war die Verbindung zu allen Probanden in sich zusammengebrochen. Kurz darauf begannen die schrecklichen Morde. Die Opfer wurden auf eine Art und Weise zugerichtet, die eine Verbindung zu dem Experiment klar erkennen ließ. Nur er selbst war dazu in der Lage, diese Verbindung herzuleiten. Und nur er selbst hatte die Verantwortung zu tragen, falls diese Technologie in die falschen Hände geriet. Doch dazu durfte es niemals kommen, unter keinen Umständen.


  Er las die Zeile, die seine Gedanken so sehr hatte abschweifen lassen, ein weiteres Mal.


  Dissoziative Identitätsstörung.


  Persönlichkeiten, die die Kontrolle über das Bewusstsein übernehmen.


  Kontrolle ... Bewusstsein.


  Wie ein Schlag traf ihn die Erkenntnis. Sollte es wirklich so einfach sein? Sollte er die Ursache für die Fehlfunktion wirklich gefunden haben? Sein Herz schlug schneller. Je länger er darüber nachdachte, desto plausibler erschien ihm der Gedanke, bis er absolut davon überzeugt war.


  Immer noch starrte er auf den Monitor. Wenn das wirklich zutraf, dann hatte er ganz nebenbei etwas erschaffen, das eigentlich unmöglich war.


  Nervös rutschte er auf seinem Stuhl vor und zurück. Er griff zum Telefon und wählte. Kurz darauf stand die Verbindung. Sein Mund war ganz trocken vor Aufregung.


  »Braun, hier. Ich glaube, ich habe den Fehler gefunden!«
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  Kaum war Lorenz durch die Tür der Redaktion getreten, wurde er gleich von einer Dame in Empfang genommen.


  »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  Er zeigte seinen Dienstausweis vor. »Wo finde ich Herrn Vollmer?«


  Die Büroangestellte deutete mit ausgestrecktem Arm über die Köpfe zahlreicher Journalisten hinweg auf einen besetzten Schreibtisch. »Herr Vollmer ist an seinem Platz. Gehen Sie einfach durch.«


  Lorenz folgte dem Mittelgang und durchquerte eilig den Raum.


  


  Vollmer saß an seinem Computer und durchwühlte das Internet nach weiteren Informationen. Als der Hauptkommissar neben ihm stand, drehte er sich zu ihm um. »Guten Tag, Herr Lorenz.« Der Journalist wies mit einem Kopfnicken auf den Besucherstuhl. »Bitte setzen Sie sich. Wie geht es Ihrer Tochter?«


  Lorenz wirkte überrascht. »Woher wissen Sie ...?«


  Vollmer lächelte. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich den Einsatz verfolgt habe. Bis zu dem Unfall.«


  »Dann waren Sie das, der meine Tochter aus dem Wagen gezogen hat?« Der Hauptkommissar hob die Augenbrauen. Er wusste immer noch nicht, was er von dem Mann halten sollte.


  Vollmer antwortete nicht. Stattdessen widmete er sich wieder dem Desktop seines Monitors. Er öffnete mehrere Ordner. Für ihn war das Thema beendet, doch Lorenz griff es noch einmal auf. Seine Miene wirkte nun entspannter.


  »Vielen Dank, Herr Vollmer.«


  »Sie müssen mir nicht danken. Das war selbstverständlich. Kommen wir also zur Sache.«


  »Sie sagten am Telefon, Sie hätten die Identität des Täters feststellen können!«


  »Ganz richtig. Doch zuvor muss ich Ihnen eine Frage stellen, und ich muss Sie bitten, mir darauf eine Antwort zu geben. Stehen die Opfer in irgendeiner Beziehung zum Forschungsinstitut?«


  Lorenz war schockiert. Woher zum Teufel hatte er diese Information? »Sie wissen genau so gut wie ich, dass ich darüber nicht reden darf!«


  Doch Vollmer ließ nicht locker. »Bitte, es wäre von äußerster Wichtigkeit.« Er legte soviel Entschlossenheit in seine Stimme, wie er nur konnte.


  Zähneknirschend gab Lorenz schließlich nach. »Also gut, Vollmer. Aber die Sache bleibt unter uns! Haben Sie mich verstanden?« Er schien bei dem Entschluss die Hilfe für Hannah mit in die Waagschale geworfen zu haben.


  »Geht klar.«


  »Alle drei Opfer hatten sich vor ihrem Tod einer neuartigen Therapie unterzogen, die vom Forschungsinstitut für Neurologie durchgeführt wurde.«


  »Welche Art von Therapie?«, fuhr Vollmer dazwischen.


  Lorenz schnaubte. »Das wäre dann schon die zweite Frage. Ich hoffe, dass das, was Sie mir zu sagen haben, den Erhalt dieser Informationen rechtfertigen wird.«


  Vollmer nickte. »Darauf können Sie sich verlassen. Erzählen Sie bitte weiter.«


  »Im Rahmen dieser Therapie wird durch gezielte Gehirnstimulation die Heilung von Krankheiten gefördert. Die Stimulation erfolgt durch ein Implantat, das den Probanden zuvor operativ eingesetzt wird, mit dessen Hilfe die elektrische Aktivität der Zellen erfasst und manipuliert werden kann. Reicht Ihnen das als Antwort?«


  Vollmer grinste breit. »Ich wusste es!«


  Die Reaktion des Reporters wirkte auf Lorenz befremdlich. »Könnten Sie bitte deutlicher werden und mir endlich erzählen, was Sie herausgefunden haben?«


  »Sie werden es nicht bereuen. Das, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Ihnen die Sprache verschlagen«, versprach er, drehte sich zu seinem Monitor und nahm die Maus in die Hand. »Ich muss gestehen, dass ich bereits in der Weißhausstraße war, bevor Sie eingetroffen sind. Mein Informant hatte mir die Adresse kurz zuvor telefonisch mitgeteilt.«


  Lorenz fuhr ihn entgeistert an. »Woher hatte er die Adresse?«


  »Seit einigen Tagen erhält er anonyme Hinweise per E-Mail, von einem gewissen Nathanael.«


  »Er hat versucht, die Herkunft der Nachrichten herauszufinden, jedoch ohne Erfolg.«


  »Reden Sie weiter!«


  »Jedenfalls stand in der Nähe des Hauses in der Weißhausstraße ein schwarzer Lieferwagen. Ich habe zunächst nicht so sehr auf das Fahrzeug geachtet. Schließlich ist daran nichts Ungewöhnliches. Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja noch nicht, dass ich mich irren sollte. Plötzlich bewegte sich etwas im Wageninneren, und ich sah zwei Männer, die den Hauseingang zu beobachten schienen. Dann sah ich das Gesicht des Beifahrers. Zu dem Zeitpunkt hatte ich lediglich das Gefühl, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben. Als ich mir gestern die Bilder«, er deutete auf seinen Monitor, »ein weiteres Mal angesehen habe, fiel es mir wieder ein.« Vollmer öffnete einen Ordner und klickte zweimal auf die Datei. Das Foto zeigte die beiden Männer im Lieferwagen. Er zeigte auf das Gesicht des Beifahrers, welches nur knapp hinter dem des Fahrers hervorlugte. »Schauen Sie genau hin, Herr Lorenz.« Gleich darauf blätterte er weiter. Ein weiteres Foto öffnete sich. Diesmal stand der Mann auf dem Gehweg und hielt sich das Opfer schützend vor seine bullige Statur. »Hier können Sie ihn noch besser erkennen.«


  Lorenz war überwältigt. »Das darf doch nicht wahr sein! Können Sie mir das Foto ausdrucken?«


  »Warten Sie. Es geht noch weiter«, bremste ihn der Journalist. »Ich hatte Ihnen am Telefon bereits gesagt, dass ich seine Identität herausgefunden habe.«


  Der Hauptkommissar erinnerte sich. »Erzählen Sie!«


  »Vor wenigen Tagen war ich bei der Pressekonferenz der Firma HARDCOMP, ein deutsches Tochterunternehmen des weltweit größten Computerkonzerns aus den Vereinigten Staaten. Vielleicht haben Sie davon gelesen. Es ging um die Ankündigung einer sensationellen Entwicklung auf dem Gebiet der Quantentechnologie.« Er öffnete einen Zeitungsartikel. »Wie Sie anhand der Schlagzeile erkennen können - übrigens stammt der Artikel von mir - bestand der Anlass der Pressekonferenz darin, eine technologische und wissenschaftliche Sensation zu verkünden, die die Computerindustrie in nächster Zukunft revolutionieren solle. Nach Imhoffs Aussage, dem Geschäftsführer von HARDCOMP, sei es der Firma gelungen, einen Quantencomputer mit unvorstellbarer Rechenleistung zu entwickeln. Wissen Sie, was ein Quantencomputer ist?«


  Lorenz hatte nur den Hauch einer Ahnung. »Sagen Sie es mir.«


  »Ein Quantencomputer funktioniert nach den Gesetzen der Quantenmechanik. Dieser Umstand macht ihn bei der Durchführung komplizierter Rechenvorgänge weitaus effizienter als ein herkömmlicher Computer. Bisher existierten Quantencomputern lediglich als theoretische Modelle, da es niemandem gelungen war, die Fehlerquellen zu beseitigen, die eine ausreichende Leistungsfähigkeit verhinderten. Laut Imhoff scheinen diese Probleme beseitigt worden zu sein. Wie auch immer. Einige Wissenschaftler vertreten sogar die Ansicht oder räumen zumindest die Möglichkeit ein, dass auch das menschliche Gehirn quantenmechanischen Effekten zumindest zeitweise unterliegt.


  Ebenfalls vor wenigen Tagen fand ein internationales Symposium über die neuesten Forschungserkenntnisse im Bereich der Neurowissenschaft hier in Köln statt.«


  »Ich weiß«, bestätigte Lorenz. »Ich bin da gewesen.«


  »Sie waren da?« Vollmer war erstaunt. »Dann dürfte Ihnen das, was ich Ihnen jetzt sage, nicht neu sein.«


  Der Hauptkommissar relativierte seine Aussage. »Nicht, dass wir uns falsch verstehen. Ich habe dort nur jemanden abgeholt. Inhaltlich habe ich nichts mitbekommen.«


  Vollmer fuhr fort. »Ich habe die Information von einem befreundeten Journalisten. Er erzählte mir, dass der Vortrag eines Teilnehmers bei einigen seiner Kollegen auf Unverständnis gestoßen sei. Der besagte Wissenschaftler vertrat die Ansicht, dass das bewusste Denken in der Überlagerung paralleler Rechenvorgänge der Neuronen bestehe, und stellte so eine Verbindung her zwischen dem menschlichen Bewusstsein und quantenmechanischen Effekten. Der Name des Wissenschaftlers, der diese Ansicht vertritt, ist Professor Sebastian Braun vom Forschungsinstitut für Neurologie in Köln!«


  Lorenz schwirrte der Kopf. Auch wenn er Vollmers Ausführungen bis hierhin grob verstanden hatte, sah er immer noch nicht, worauf er hinauswollte. »Herr Vollmer, ich bin sehr beeindruckt von der Fülle an Informationen, die Sie gesammelt haben. Aber ich sehe keinen Zusammenhang zwischen dieser Computerfirma und dem Forschungsinstitut. Und erst recht sehe ich keine Verbindung zwischen Herrn Professor Braun und dem Mörder.«


  Vollmer klickte eine weitere Datei an. »Kooperation von Wirtschaft und Wissenschaft, lautete die Schlagzeile eines Artikels, der vor wenigen Monaten von einem meiner Kollegen erstellt, aber vor der Veröffentlichung zurückgerufen wurde. Ich habe ihn bei meinen Nachforschungen in unserer Datenbank entdeckt. Einer der beiden hat sich gegen die Bekanntgabe gewehrt und den Druck in letzter Sekunde unter Androhung juristischer Schritte mit Erfolg verhindert.« Er tippte auf die Gesichter zweier Männer.


  Eingehend betrachtete Lorenz den Bildschirm. Imhoff und Braun lächelten auf einem Foto direkt in die Kamera und schüttelten sich die Hände.


  »Der Artikel berichtet von der fruchtbaren Zusammenarbeit zwischen Molekularbiologie und modernster Technologie und von einem neuartigen Verfahren, bei dem durch gezielte Gehirnstimulation eine vermehrte Ausschüttung bestimmter körpereigener Stoffe die Heilung von Krankheiten fördern soll. Die Zusammenarbeit bestand - nach den Recherchen, die diesem Artikel zugrunde liegen - darin, dass die Firma HARDCOMP dem Forschungsinstitut ihr technologisches Know-how zur Verfügung gestellt hat, um diese neuartige Methode zu entwickeln. Nach dem, was Sie mir gerade eben erzählt haben, scheint es auch gelungen zu sein. Ich habe mir die Bilder der Pressekonferenz von HARDCOMP gestern noch mal angesehen. Und raten Sie mal, wer mir da genau in die Linse schaut.« Er öffnete eine weitere Datei. Zwischen mehreren Köpfen ragte unverkennbar das Gesicht des Täters hervor. »Ich habe mir erlaubt, den Ausschnitt zu vergrößern. Und? Was sagen Sie?«


  Kommentarlos starrte Lorenz auf das Foto, in die Augen des Mannes, der mutmaßlich drei Menschen auf dem Gewissen hatte und nicht davor zurückzuschrecken würde, weitere Morde zu begehen. »Wissen Sie, wer er ist?«


  »Wie gesagt: Ich kenne seinen Namen nicht. Aber ich weiß, von wem er bezahlt wird.«
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  Imhoff saß in seinem Büro und spähte durch den Zigarettenqualm seines Gegenübers. Ungeduldig tippte er mit den Fingern auf der Arbeitsplatte seines Schreibtischs.


  »Ich weiß nicht, ob Ihnen bewusst ist, welch enorme Bedeutung der erfolgreiche Abschluss der Operation hat.« Er beugte sich weiter vor. »Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Finden Sie die übrigen Probanden! Und zwar schnell!«


  Sein Leibwächter zeigte sich von der Drohung unbeeindruckt. Mit seiner lässigen Haltung strahlte er eine Selbstsicherheit aus, die Imhoff innerlich zum Brodeln brachte. Sein Mund verzog sich zu einem überheblichen Grinsen.


  »Seien Sie unbesorgt. Ich werde Sie finden.« Der Leibwächter zog genüsslich an seiner Zigarette und inhalierte den Rauch tief in seine Lunge. Dann formte er seine Lippen zu einem Kreis und stieß den Qualm in Imhoffs Richtung wieder aus.


  »Wenn Sie glauben, dass ...« Noch bevor Imhoff ihn zurechtweisen konnte, klingelte das Telefon. Er warf einen schnellen Blick auf das Display. Kaum hatte er die Nummer des Anrufers erkannt, schlug er wütend mit der Faust auf den Tisch. Ein überheblicher Leibwächter und ein zerstreuter Professor waren derzeit mehr als er ertragen konnte. Er schnappte sich den Hörer und brüllte hinein, noch bevor Braun auch nur ein Wort herausgebracht hatte.


  »Verdammt noch mal! Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie hier nicht anrufen sollen? Die Telefonate könnten aufgezeichnet werden. Wie beschränkt sind Sie eigentlich?« Sein Wutausbruch schien dem Professor die Sprache verschlagen zu haben.


  »Ich würde Sie nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre«, meldete sich Braun verunsichert. »Glauben Sie mir.«


  Imhoff verdrehte die Augen. »Und, was ist Ihrer Meinung nach so wichtig?«


  »Ich habe den Fehler gefunden!«, stieß Braun aus.


  »Sagen Sie das noch mal!«


  »Ich kenne jetzt die Ursache für das Problem!«, fuhr Braun fort und setzte bereits an, seine Erkenntnisse mitzuteilen.


  Imhoff unterbrach ihn. »Sind Sie wahnsinnig? Nicht am Telefon! Wo sind Sie jetzt?«


  »Im Büro.«


  »Warten Sie dort! Ich komme sofort zu Ihnen.« Imhoff legte auf und wandte sich an seinen Leibwächter. »Fahren Sie mich sofort ins Institut!«


  »Und was ist mit den Probanden?«


  »Die müssen erst mal warten!«
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  Mit einem kräftigen Stoß setzte Hannah die Tür in Bewegung. In der anderen Hand hielt sie den Krückstock fest umklammert. Bei jedem einzelnen ihrer Schritte über den langen Flur des Kriminalkommissariats verspürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Unterschenkel. Als Saarfeld ihr entgegen kam, hatte sie keine Möglichkeit mehr, kehrt zu machen, um der Zurechtweisung, die nun sicher folgen würde, auszuweichen.


  »Was machen Sie denn schon wieder hier? Sie gehören ins Krankenhaus!«


  Hannah konnte nicht heraushören, ob Besorgnis oder Empörung in seiner Stimme lag. »Die Ärzte haben gesagt, dass mir nichts fehlt, wenn man davon einmal absieht.« Sie klopfte mit der Krücke gegen den Gips. »Es geht mir gut.«


  Der Polizeichef betrachtete ihr mit Schrammen übersätes Gesicht. »Wollen Sie mir ernsthaft weismachen, dass die Ärzte Sie trotz Ihrer Blessuren entlassen haben?«


  Sie schaute beschämt zu Boden. »Nicht direkt. Ich habe darauf bestanden.«


  »Sind Sie noch ganz bei Trost? Sie sind doch noch gar nicht einsatzfähig. Was glauben Sie, was Sie hier tun könnten?« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie sind genauso stur wie Ihr Vater! Aber das werde ich nicht tolerieren. Sie werden jetzt auf der Stelle nach Hause fahren, sonst vergesse ich mich!« Ohne ein weiteres Wort marschierte er in sein Büro und warf die Tür hinter sich zu.


  Die Standpauke ihres Chefs hatte Wirkung gezeigt. Hannah war eingeschüchtert. Unentschlossen, was sie nun tun sollte, stand sie in dem weitläufigen Korridor und blickte sich um. Sie wusste, dass es falsch gewesen war, das Krankenhaus auf eigenen Wunsch zu verlassen. Doch sie fühlte sich verantwortlich. Sie konnte nicht tatenlos im Bett liegen, solange der Mörder immer noch frei herumlief. Andererseits konnte sie sich auch nicht gegen Saarfelds Willen stellen. Während sie nachdenklich zu ihrem Büro schritt, kam ihr ein Kollege entgegen. Er schien so sehr in seine Unterlagen vertieft zu sein, dass er ihr Gipsbein gar nicht bemerkte. Allein die Kratzer in ihrem Gesicht waren ihm nicht entgangen.


  »Das sieht ja schlimm aus.«


  »Ach, halb so wild. Und? Gibt’s was Neues?«


  »Ich habe nach möglichen Angehörigen von Konrad Deichmann, dem letzten Opfer, recherchiert. So wie es aussieht, ist er nicht verheiratet und hat keine Kinder. Seine Eltern sind nicht aufzufinden. Er hat jedoch eine Schwester. Sie wohnt in Brühl.« Er reichte ihr einen Zettel mit der Adresse.


  Hannah nahm ihn entgegen und überflog ihn. Sie warf einen flüchtigen Blick zu Saarfelds Büro und wandte sich wieder ihrem Kollegen zu. »Ist schon jemand zu ihr unterwegs?«


  »Bisher nicht. Ich wollte gerade zu deinem Vater. Aber er scheint nicht da zu sein.«


  Sie überlegte kurz. »Ich übernehme das. Aber ich brauche jemanden, der mich fährt. Hast du gerade Zeit?«


  Der Beamte sah sie verwirrt an. »Warum soll ich dich fahren?«


  Sie deutete auf ihren Gips und schmunzelte. »Deswegen. Oder willst du die traurige Botschaft übermitteln?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber dein Vater könnte doch ...«


  Hannah fiel ihm ins Wort. »Der hat schon genug am Hals. Also, was ist jetzt?«


  »In Ordnung.«
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  Vollmer zoomte das Foto noch näher heran. Bis ein Mann, dessen Blick nicht minder skrupellos wirkte, als der des Täters, in den Mittelpunkt rückte. »Dr. Thomas Imhoff, Geschäftsführer von HARDCOMP Deutschland. Es sieht ganz so aus, als sei unser Delinquent für den Personenschutz Imhoffs zuständig. Jedenfalls ist er ihm kein einziges Mal während der Pressekonferenz von der Seite gewichen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


  »Nicht so ganz«, erwiderte Lorenz. »Warum sollten Imhoff und Braun ein Interesse daran haben, ihr eigenes Experiment zu sabotieren, indem sie die Probanden, die an der Testreihe teilnehmen, ermorden lassen? Das ergibt doch alles keinen Sinn. Sowohl HARDCOMP als auch das Institut hätten doch einen erheblichen Nutzen von dieser Technologie. Ein Verfahren, mit dem man mittels eines Implantats schwerste Krankheiten heilen kann, wäre eine wissenschaftliche Sensation.«


  Vollmer widersprach ihm. »Meiner Ansicht nach geht es nicht um die Heilung von Krankheiten.«


  »Natürlich«, entgegnete Lorenz. »Jeder dieser Probanden leidet oder litt an einer schweren Erkrankung, die nach heutigem medizinischem Stand als unheilbar gilt. Bei allen hatten sich jedoch im Behandlungsverlauf erhebliche Verbesserungen eingestellt, die teilweise sogar zur vollständigen Genesung führten. Das sind Erkenntnisse, die vonseiten der Angehörigen bestätigt wurden.«


  »Mag sein, dass das Implantat ursprünglich diesen Zweck erfüllen sollte und vielleicht auch immer noch erfüllt. Aber, was ist, wenn sich während der Entwicklungsphase herausgestellt hat, dass Brauns Entdeckung mehr Potenzial aufweist, als er zu Anfang vermutet hatte. Denken Sie noch einmal darüber nach, was ich Ihnen eben gesagt habe.« Vollmer zählte an den Fingern ab. »Erstens: Braun eröffnet auf einer Tagung seine Theorie, nach der das menschliche Gehirn quantenmechanischen Effekten unterliegen soll. Zweitens: Imhoff verkündet auf einer Pressekonferenz die Entwicklung eines Quantencomputers. Drittens: Sämtliche Probanden von Brauns Experiment werden - einer nach dem anderen - von Imhoffs persönlichem Sicherheitsmitarbeiter getötet. Allen Opfern wurde der Schädel geöffnet und ein Teil ihres Gehirns entfernt. Herr Lorenz, ich glaube nicht an Zufälle. Jedenfalls nicht, wenn die Hinweise so offensichtlich sind. Ich bin mir sicher, dass Professor Braun eine Möglichkeit gefunden hat, die Orte des Gehirns zu lokalisieren, die quantenmechanischen Effekten unterliegen. Und ich bin mir ebenfalls sicher, dass er eine Möglichkeit gefunden hat, diese Eigenschaft für etwas zu nutzen, das jenseits unseres Vorstellungsvermögens liegt. Nämlich zur Entwicklung des ersten funktionsfähigen Quantencomputers auf Grundlage des menschlichen Gehirns.«


  »Ein Quantencomputer im menschlichen Gehirn? Sie sind ja verrückt.« Lorenz stieß ein ungläubiges Lachen aus.


  Vollmer zuckte mit den Schultern. »Das ist die einzig logische Erklärung.« Er griff nach einer Mappe auf seinem Schreibtisch und zog ein Dokument hervor. »Dies ist eine Mitschrift von Brauns Rede auf dem internationalen Symposium in Köln.« Er blätterte zu einer bestimmten Seite, die er sich zuvor markiert hatte, und las laut vor.


  »Bereits mehrere Sekunden zuvor war eindeutig eine Aktivität des frontopolaren Kortex festzustellen, und ermöglichte so den Wissenschaftlern im Voraus zu bestimmen, welche Hand der Proband auswählen würde. Und zwar mit einer solchen Häufigkeit, dass der Zufall ausgeschlossen werden konnte. Dieses Experiment legt nahe, so Braun, dass Entscheidungen, von denen wir geglaubt haben, sie bewusst zu treffen, schon im Vorfeld unbewusst eingeleitet, aber noch nicht abschließend gefällt werden.«


  Vollmer fuhr mit seinem Finger über die Zeilen. »Oder hier:Das menschliche Gehirn besteht aus Hunderten von Milliarden Nervenzellen, in denen kleinste röhrenförmige Strukturen verlaufen, die sogenannten Mikrotubuli. Der Physiker Roger Penrose und der Anästhesist Stuart Hameroff suchten nach einer Möglichkeit, die Ursache für die enorme Rechenleistung des Gehirns und die Quelle des menschlichen Bewusstseins ausfindig zu machen. Penrose war fest davon überzeugt, dass das bewusste Denken in der Überlagerung paralleler Rechenvorgänge der Neuronen besteht. Dabei stießen sie auf eine Struktur, die es aufgrund ihrer geringen Größe erlauben könnte, Quanteneffekte im Gehirn stattfinden zu lassen. Der theoretische Physiker Herbert Fröhlich hatte seinerzeit bereits quantenphysikalisch bedingte Wellen an den Zellmembranen der Neuronen beobachtet. Hameroff schloss daraus, dass diese Wellen in den Mikrotubuli ihren Ursprung hätten. Braun vermutet, dass sich in diesen Mikrotubuli Quantenzustände zu bewussten Entscheidungen materialisieren. Es existieren solange alle möglichen Entscheidungen parallel nebeneinander, bis durch einen Vorgang in diesen Röhrchen die Superposition aufgehoben wird und nur noch eine von ihnen übrig bleibt.«


  Vollmer sah von seinen Dokumenten auf. »Sehen Sie, Herr Lorenz? Die Idee von quantenmechanischen Zuständen im Gehirn ist also nicht neu. Braun ist es scheinbar gelungen, diese Theorie in die Praxis umzusetzen, und zwar mit der technologischen Unterstützung von HARDCOMP.«


  Lorenz erinnerte sich an die Obduktion von Jens Korte, an der Braun teilgenommen hatte, um den Teil des Gehirns zu identifizieren, den der Täter entfernt hatte. Seine Worte klangen in seinen Ohren nach:Im frontopolaren Kortex werden Entscheidungen schon zu einem gewissen Grad unbewusst angebahnt, aber noch nicht endgültig gefällt.Er musste zugeben, dass Vollmers Idee verlockend plausibel erschien, aber gleichzeitig auch sehr fantastisch. »Nehmen wir einmal an, Ihre Theorie träfe zu. Wie soll das Ganze dann funktionieren? Selbst wenn Braun diese Bereiche im Hirn lokalisiert hat, wie sollte er dann darauf zugreifen können?«


  »Woher soll ich das wissen, Herr Lorenz? Ich bin kein Wissenschaftler. Ich vermute allerdings, dass das Implantat wohl dazu dient, sowohl Informationen von außen an das Gehirn zu übertragen, als auch vom Gehirn verarbeitete Informationen aufzunehmen und nach außen weiterzuleiten. Es muss eine Art Station existieren, die als Knotenpunkt fungiert, die die Gehirne der Probanden miteinander verbindet und sie zu einem einzigen Quantencomputer zusammenschließt.«


  Lorenz wurde blass. »Sie haben recht, den gibt es tatsächlich. Braun selbst hat davon gesprochen. Als ich ihn danach fragte, wie dieses Implantat funktioniert, sprach er davon, dass Impulse davon ausgehen, die das Gehirn stimulieren und dass die Einstellung von außerhalb über eine eigens dafür entwickelte Software erfolgt.«


  »Sehen Sie? Meine Idee ist wohl doch nicht so verrückt. Es passt alles wunderbar zusammen. Jedenfalls vermute ich, dass während der Testphase Komplikationen aufgetreten sind, die das Experiment gefährdet haben. Offenbar haben Braun und Imhoff sich dazu entschließen müssen, das Experiment vorzeitig abzubrechen und jegliche Beweise zu vernichten, damit diese Technologie nicht durch einen unglücklichen Umstand in falsche Hände gelangt. Und so wie es aussieht, haben die beiden sich auch nicht davor gescheut, über Leichen zu gehen.«
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  Das mulmige Gefühl in Hannahs Magen hatte sich mittlerweile in heftige Übelkeit verwandelt. Je näher sie ihrem Ziel entgegen fuhren, desto nervöser wurde sie. Bisher hatte sie den Gedanken an solch eine Situation stets verdrängt und insgeheim gehofft, dass sie nicht so schnell damit konfrontiert werden würde. Das, was man ihr in der Ausbildung vermittelt hatte, war lediglich unangenehme Theorie in Kombination mit einigen gestellten praktischen Situationen, die mit dem, was auf sie zukommen könnte, wahrscheinlich nichts zu tun hatte. Insgeheim wünschte sie sich zurück ins Krankenhaus.


  Langsam bogen sie in die Straße ein und kamen vor dem kleinen Reihenhaus zum Stehen. Hannah hievte sich mit Mühe aus dem Wagen, humpelte auf den Eingang zu und betätigte die Klingel. Das Weinen eines Kindes ertönte aus dem Inneren des Hauses. Dann öffnete sich die Tür.


  »Ja?« Die Frau hielt einen kleinen Jungen im Arm. Tränen liefen ihm über das Gesicht und wurden mit dem Ärmel von der Mutter wieder weggewischt.


  »Mein Name ist Lorenz, Kripo Köln.« Hannah hielt ihr den Dienstausweis hin. »Sind Sie Vera Gilden, die Schwester von Konrad Deichmann?«


  »Das ist richtig. Worum geht es?«


  Hannah legte eine Pause ein und deutete mit einem Kopfnicken auf das Kind.


  Die Frau verstand die Andeutung sofort. Besorgnis legte sich über ihr Gesicht. Sie setzte den Jungen ab und schickte ihn mit einem leichten Klaps auf den Po zurück ins Haus. »Ist etwas passiert?«


  »Es geht um Ihren Bruder. Vielleicht sollten wir unser Gespräch drinnen fortsetzen«, schlug Hannah vor.


  »Aber natürlich. Bitte.« Die Frau ließ Hannah eintreten und führte sie in die Küche. Sie warf einen prüfenden Blick hinüber zu ihrem Sohn, der nebenan im Wohnzimmer auf dem Fußboden spielte. Die vorausgegangenen Tränen waren bereits vergessen. Sie bot Hannah einen Stuhl an und setzte sich an den Küchentisch.


  »Ich habe Ihnen leider eine traurige Mitteilung zu machen, Frau Gilden. Ihr Bruder, Konrad Deichmann, ist letzte Nacht verstorben.« Hannah schaute mitfühlend zu Boden.


  »Oh, mein Gott, Konrad ist tot? Aber wie ...« Ihre Stimme versagte.


  »Er wurde Opfer eines Gewaltverbrechens. Es tut mir wirklich sehr leid, Frau Gilden.« Hannah beobachtete die junge Frau, die mit aller Macht versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.


  Sie schluckte schwer. »Ein Gewaltverbrechen? Aber wer sollte so etwas tun?«


  »Das wissen wir noch nicht, aber wir werden es herausfinden.«


  Die Frau stützte ihre Ellbogen auf die Tischplatte und vergrub das Gesicht in die Hände. »Nach allem, was er durchgemacht hat.«


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Hannah nach.


  Die Frau rang nach Fassung. »Konrad hat vor zwei Jahren seine Frau und seine zwei Jahre alte Tochter bei einem Verkehrsunfall verloren. Er ist nie über diesen Verlust hinweggekommen. Ich schätze, niemand würde das so einfach bewältigen können, und ich wüsste nicht, was ich an seiner Stelle getan hätte. Wahrscheinlich wäre es mir nicht anders ergangen. Er fiel in eine tiefe Depression. Nichts um ihn herum schien ihn mehr zu interessieren. Er verlor schließlich seine Stelle und zog sich komplett zurück. Keiner seiner Freunde konnte sich ihm mehr nähern. Selbst ich fand keinen Zugang mehr zu ihm. Sie müssen wissen, dass unsere Eltern schon früh gestorben sind. Seitdem hatten wir stets ein sehr enges Verhältnis. Dennoch gelang es mir nicht, zu ihm durchzudringen. Der Schmerz über den Verlust seiner Familie war so intensiv, dass er mehrmals versuchte, sich das Leben zu nehmen. Seitdem wurde er in der Psychiatrie der Kölner Universitätsklinik stationär behandelt. Unser Kontakt beschränkte sich lediglich auf einzelne Besuche, bei denen ich mich hauptsächlich bei dem behandelnden Arzt über seinen Gesundheitszustand erkundigte. Von sich aus hat er nie den Kontakt zu mir gesucht. Bis zu jenem Tag im April. Er rief mich zuhause an und schien vollkommen verwandelt. Parallel zu seinem Aufenthalt in der Psychiatrie hatte er sich einer Therapie unterzogen, die derart erfolgreich bei ihm angeschlagen war, dass ich glaubte, den alten Konrad vor mir zu haben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie überrascht ich war. Doch das war noch nicht alles. Während seiner Behandlung hatte er eine Frau kennengelernt. Ebenfalls eine Patientin, die sich derselben Therapie unterzogen hatte. Ich konnte es kaum glauben, als er mir sagte, dass die beiden sich ineinander verliebt hatten. Sicher, das kam alles sehr plötzlich und überraschend für mich. Dennoch versuchte ich mich für ihn zu freuen. Er war so euphorisch. Er klang so glücklich.« Ihr Blick ging ins Leere.


  Hannah bemühte sich, die Unterhaltung aufrechtzuerhalten. »Und was passierte dann?«


  »Bei seiner Freundin hatte die Therapie jedoch nicht so gut angeschlagen. Ihr Zustand hatte sich seitdem sogar noch verschlechtert. Doch Konrad stand ihr bei und besuchte sie täglich, nachdem er aus der Klinik entlassen worden war. Vor zwei Wochen rief er mich an und war vollkommen aufgelöst. Sie war über Nacht einfach so aus der Psychiatrie verschwunden. Niemand wusste, wie sie die Sicherheitsvorkehrungen überwinden und das Gebäude verlassen konnte. Konrad setzte alles daran, sie zu finden. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen oder gesprochen. Das ist jetzt gut eineinhalb Wochen her.« Sie erhob sich von ihrem Platz und öffnete eine Schublade zwischen Kühlschrank und Spüle. Wortlos zog sie einen Umschlag heraus und entleerte dessen Inhalt auf dem Küchentisch. Sie deutete mit dem Finger auf ein Foto und tippte auf das Gesicht einer jungen Frau. »Das ist sie. Vielleicht hilft Ihnen das ja weiter. Das war zu dem Zeitpunkt, als die beiden sich gerade kennengelernt hatten. Konrad hat mir dieses Foto bei einem meiner Besuche in der Psychiatrie gegeben.«


  Hannah betrachtete das Bild eingehend. Sie erkannte das Gesicht sofort wieder. »Das ist Clara Berg!«


  »Wie bitte?« Vera Gilden zog das Foto an sich und blickte selbst darauf. »Nein, das ist Charlotte Bernstein. Sie leidet an einer leichten Form von Multipler Persönlichkeitsstörung. Aus diesem Grund wurde sie dort behandelt. Aber Konrad war das egal.«


  Auf einmal wurde Hannah einiges klar. Die Frau, die sie angefahren hatten und die sich nun im Polizeipräsidium aufhielt, war nicht - wie sie selbst behauptete - Clara Berg, sondern Charlotte Bernstein. Nur Charlotte Bernstein selbst war sich dessen nicht bewusst. Womöglich wechselte sie zwischen den beiden Persönlichkeiten hin und her. Vielleicht hatte die Therapie etwas damit zu tun und womöglich hatte die Behandlung die Symptomatik noch verschlimmert. Ihr Blick wanderte zu dem Mann an Charlotte Bernsteins Seite. Er kam ihr ebenfalls bekannt vor. Schließlich erinnerte sie sich. »Karl Senner und Charlotte Bernstein kannten sich?« Sie hoffte, dass Vera Gilden ihr etwas darüber sagen konnte.


  Wieder blickte Hannah sie verständnislos an. »Wer ist Karl Senner?«


  »Na, der Mann neben Charlotte Bernstein.« Hannah deutete auf das herbe Gesicht.


  »Das ist Konrad!«, entgegnete sie. »Mein Bruder!«


  Hannah hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Was haben Sie denn?« Vera Gilden ging zur Spüle, füllte ein Glas mit Leitungswasser und reichte es Hannah.


  Sie trank einen großen Schluck. Hier stimmte was nicht. Ganz und gar nicht. »Sie meinen, dieser Mann ist Ihr Bruder?«


  »Ja! Natürlich.«


  Hannah stellte das Glas auf den Küchentisch und zog sich an ihrer Krücke hoch. »Kann ich mir das Foto für ein paar Tage ausleihen?«


  »Selbstverständlich – aber ich bekomme es wieder!«


  »Sicher!«


  Hannah bedankte sich und ging durch den Flur zur Haustür. Sie hatte den Griff schon in der Hand, als sie sich noch einmal umdrehte. »Ich muss Sie leider bitten, Ihren Bruder zu identifizieren. Es ist wirklich sehr wichtig!« Sie nannte ihr einen Termin und schritt zum Wagen. Als sie das Auto erreichte, zog sie die Tür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  »Wir müssen zurück ins Präsidium! Und zwar schnell!«
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  Charlotte erwachte auf einer Liege in einem kleinen Raum. Der stechende Schmerz in ihrem Schädel war heftiger denn je. Sie presste die Hände gegen die Stirn und versuchte, dem unerträglichen Druck entgegenzuwirken. Doch es half nichts. Offenbar hatte sie wieder einen Anfall gehabt. Und wieder fehlte ihr jegliche Erinnerung daran. Sie wusste weder wo sie sich befand, noch wie sie an diesen Ort gelangt war. Doch eines war sicher: Sie musste unter allen Umständen hier weg und sich in Sicherheit bringen. Lediglich die Bilder des Tages, an dem sie den Markt verlassen und sich auf den Nachhauseweg gemacht hatte, waren präsent. Es kam ihr vor, als wäre es erst gestern gewesen. Jemand war ihr gefolgt. Sie spürte, wie die Angst langsam ihren Nacken hinauf kroch und die feinen Härchen zu Berge stehen ließ. Auf ihrer Flucht war sie vor ein Auto gelaufen. Und nun lag sie hier auf einer Liege in einem kleinen Zimmer. Sie stemmte ihre Arme auf den Rand und richtete sich langsam auf. Krampfhaft umfasste sie das verchromte Gestell und drückte sich in die Höhe. Ihre Beine wollten unter ihr nachgeben. Wie lange hatte sie wohl hier gelegen? Mit aller Kraft versuchte sie ihren Gleichgewichtssinn auf das Karussell anzupassen, das sich in ihrem Kopf drehte.


  »Egal, wie du es anstellst, du musst hier raus!«, flüsterte sie und presste die Lippen zusammen. Sachte öffnete sie die Tür und spähte in den lang gestreckten Korridor. Sie trat hinaus und lehnte sich gegen die Wand.


  »Streng dich an, Charlotte!«


  Die Stimme in ihren Gedanken trieb sie an. Sie zog die Tür hinter sich ins Schloss. Schweißperlen liefen über ihre Wangen. Mit einer flüchtigen Handbewegung strich sie sich durchs Gesicht. Dann schlich sie an den Wänden des Flurs entlang - die Augen streng auf die Glastür am Ende des Gangs gerichtet. Einige der Männer waren uniformiert oder trugen Schusswaffen. Nur wenige warfen ihr einen flüchtigen Blick zu. Doch keiner von ihnen sprach sie an oder versuchte sie aufzuhalten. Offenbar waren alle zu sehr beschäftigt. Schließlich erreichte sie den Ausgang zum Treppenhaus. Sie umfasste die Klinke, stieß die Tür auf und trat hinaus.
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  Die Reifen rutschten über den Asphalt. Im getönten Fensterglas der Limousine spiegelte sich die Fassade des Instituts. Imhoff stieg aus dem Wagen und richtete seinen Blick auf die zahlreichen Fenster des Gebäudes. In keinem der Büros brannte Licht.


  Braun wartete bereits vor dem Eingang auf Imhoffs Ankunft. Schnellen Schrittes kam er ihm entgegen. »Endlich sind Sie da.« Er reichte ihm die Hand und schob ihn sanft zur Tür. »Wir sollten gleich hineingehen.« Braun sah sich immer wieder um. Er ging voraus und hielt Imhoff die schwere Glastür auf.


  Der Leibwächter folgte den beiden mit nur wenigen Schritten Abstand. Kurz darauf erreichten sie das Labor.


  »Jetzt schießen Sie schon los! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ein schwaches Lächeln legte sich auf Brauns Gesicht. Dann zog er eine Mappe hervor, ließ diese jedoch vorerst geschlossen. »Sie müssen sich etwas in Geduld üben, Herr Imhoff. Bevor ich Ihnen meine Erkenntnisse mitteile, muss ich sichergehen, dass Sie mir auch folgen können. Sonst hat es nämlich keinen Sinn.«


  Imhoff verdrehte die Augen. »Dann fassen Sie sich wenigstens kurz!«


  Der Professor lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte bedächtig den Zeigefinger auf die Lippen. »Als ich vor einiger Zeit die Theorie geäußert habe, dass das menschliche Gehirn in einigen Bereichen quantenmechanischen Effekten unterliege, erntete ich innerhalb der Fachwelt Hohn und Spott. Sie waren damals der Einzige, der an mich und meiner Überzeugung geglaubt hat und mich tatkräftig unterstützte. Dafür möchte ich mich nochmals bedanken, Herr Dr. Imhoff.«


  »Ja, ja, schon gut«, winkte dieser ab. »Verschonen Sie mich mit Ihren Huldigungen. Kommen Sie zum Punkt.«


  Braun fuhr fort. »Also gut. Die zahlreichen Experimente im Vorfeld hatten eindeutig gezeigt, dass selbstbestimmte Entscheidungen in der Gehirnregion des frontopolaren Kortex vorbereitet werden und daraufhin in den sogenannten Mikrotubuli getroffen werden, bevor das Bewusstsein davon Kenntnis erlangt. Diese Mikrotubuli erlauben es, aufgrund ihrer geringen Größe, Quanteneffekte im Gehirn stattfinden zu lassen. Dabei senden sie fortwährend quantenphysikalische Wellen aus, die an den Zellmembranen der Neuronen eindeutig messbar sind. Dieser Messvorgang innerhalb der Nervenzellen lässt die Quantenschwingungen kollabieren und führt sie in einen Grundzustand. Endlich wusste ich, in welchen Bereichen des Gehirns quantenmechanische Effekte stattfinden. Doch es stellte sich mir folgende Frage: Welchen Nutzen hat diese Entdeckung? Wie kann man erreichen, dass man diese Quantenzustände nicht nur messen, sondern auch beeinflussen kann? Ich erinnerte mich an eine meiner Arbeiten zur Anwendung von Mikroelektroden-Arrays in der Neurophysiologie. Meine Forschungsarbeit auf diesem Gebiet war damals rein theoretischer Natur. Erst mit Ihrer Hilfe, Herr Dr. Imhoff, war es möglich ein derartiges Array zu konstruieren. Es waren nur wenige Modifikationen in der Konstruktion vonnöten, um diese Platine auf das Experiment anwenden zu können. Dabei wurde das Implantat Probanden operativ eingesetzt und direkt mit deren frontopolaren Kortex verbunden, um die Wirkungsweise im Unterbewusstsein stattfinden zu lassen. Mit einem elektromagnetischen Impuls durch die Mikroelektroden-Arrays wurden die Atome gewisser Nervenzellen beider Testpersonen angeregt und die dabei von den Atomen emittierten Photonen über ein Glasfaserkabel an die Station weitergeleitet. Dort wurden sie schließlich zusammengeführt und überlagert. Somit waren die jeweiligen Atome beider Probanden miteinander verschränkt. Daraufhin wurde das überlagerte Photon durch einen weiteren Impuls in das Atom des zweiten Probanden hineingeschrieben, und so der Quantenzustand des Atoms des ersten Probanden in das Atom des zweiten Probanden teleportiert.«


  Braun sah Imhoffs verständnislosen Gesichtsausdruck und ahnte, dass seine Ausführungen zu kompliziert waren, als dass der Doktor diese verstehen konnte. Er bemühte sich, seine Erläuterungen mit einfachen Worten zu umschreiben. »Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Es war mir endlich gelungen, Quantenzustände von einem Gehirn zum anderen zu übertragen. Stellen Sie sich das Gehirn als einen Computer vor. Dieser Computer wird mit einem anderen Computer zu einem kleinen Netzwerk verbunden. Beide enthalten eine Datei mit gleichem Namen. Diese Dateien bestehen aus ein und demselben Textdokument. Der Unterschied dieser beiden Texte besteht allein darin, dass der Text auf dem zweiten Computer einen winzigen Rechtschreibfehler enthält. Ansonsten sind sie absolut identisch. In unserem Fall sind die Dateien mit den Atomen und die jeweiligen Texte mit ihren Quantenzuständen gleichzusetzen. Ich kopiere nun den Inhalt der Datei ohne Rechtschreibfehler des ersten Computers auf die Festplatte des zweiten Computers. Der fehlerhafte Text wird durch den Kopiervorgang ersetzt, oder anders ausgedrückt: Der Zustand der fehlerhaften Nervenzelle wird durch die Kopie des Zustandes der gesunden Zelle ausgetauscht. Allerdings mit einem erheblichen Unterschied. Ab diesem Zeitpunkt verläuft das Verhalten der räumlich getrennten Nervenzellen bei beiden Probanden absolut synchron. Auf das einfache Beispiel mit der Textdatei bezogen, bedeutet dies nichts anderes, als dass sich nun jede Veränderung des Textes auf dem ersten Computer, ohne zeitliche Verzögerung auch auf den Text des zweiten Computers überträgt. Zwei derartig verbundene Objekte scheinen übereinander genauestens Bescheid zu wissen. Ihre Quantenzustände sind identisch. Mit diesem Verfahren ist es endlich möglich, neuronale Erkrankungen jeglicher Art erfolgreich zu behandeln, indem man die erkrankten Bereiche eines Gehirns durch gesunde eines anderen Gehirns ersetzt.«


  Imhoff unterbrach ihn. »Professor, Sie haben mich doch hoffentlich nicht zu sich gerufen, um mir zu erzählen, welch großartige Entdeckung Sie gemacht haben. Falls Sie sich noch daran erinnern können, bin ich über Ihre Forschungsergebnisse voll im Bilde. Schließlich haben wir nicht nur das Mikroelektroden-Array nach Ihrer Anleitung hergestellt, sondern auch mit der Entwicklung der nötigen Software dafür gesorgt, Ihre Theorie in die Praxis umzusetzen. Wenn Sie mir also sonst nichts zu erzählen haben, ist diese Unterhaltung für mich beendet.«


  Der Professor hob beschwichtigend die Hand. »Herr Imhoff, ich muss leider so weit ausholen, um Ihnen verständlich zu machen, welcher Fehler das Experiment letztendlich zum Scheitern brachte. Bitte haben Sie noch etwas Geduld. Sie werden gleich wissen, worauf ich hinaus will.«


  Imhoff wirkte genervt. Details interessierten ihn offenbar nicht.


  Braun setzte seine Ausführungen fort. »Ich konnte mir einfach nicht den Grund für die Fehlfunktion des Experiments erklären. Doch dann fiel mir etwas auf. Haben Sie schon mal etwas von Dissoziativer Identitätsstörung gehört?«


  Imhoff schüttelte den Kopf.


  »Bei einer Dissoziativen Identitätsstörung oder Multiplen Persönlichkeitsstörung sind sowohl die Wahrnehmung als auch die Erinnerung derart betroffen, dass diese Patienten zahlreiche unterschiedliche Persönlichkeiten bilden, die abwechselnd die Kontrolle über ihr Verhalten übernehmen. Dabei tritt die eine Persönlichkeit in den Vordergrund, während die andere ausgeblendet wird und im Unterbewusstsein dahinschlummert. Einer unserer Probanden litt unter dieser Beeinträchtigung. Ich war fest davon überzeugt, dass mit meiner Therapie auch diese Krankheit zu heilen sei. Doch ich hatte mich geirrt. Der Zustand des Patienten erfuhr keinerlei Besserung. Die Persönlichkeitsstörung trat sogar intensiver hervor, als vor der Behandlung. Dann brach die Verbindung zu allen Probanden ab und das Experiment war gescheitert. Verstehen Sie jetzt, worauf ich hinaus will?«


  »Noch nicht so ganz«, erwiderte Imhoff und wartete darauf, dass der Professor fortfuhr.


  »Wie ich bereits erwähnte, erfolgt die Stimulation des Gehirns direkt im frontopolaren Kortex des Patienten. In diesem Bereich werden Entscheidungen zu einem gewissen Grad unbewusst vorbereitet, aber noch nicht endgültig manifestiert. Doch ausgerechnet im Unterbewusstsein befinden sich bei einem an Dissoziativer Identitätsstörung erkrankten Menschen die übrigen Persönlichkeiten, die parallel zu der bewussten Identität im Verborgenen liegen, bis diese die Oberhand gewinnen und aus dem Unterbewusstsein hervorbrechen. Ich will damit sagen, dass bei diesem einen Patienten der Vorgang der Quantenverschränkung, der durch die Therapie hervorgerufen wurde, nicht nur auf das Unterbewusstsein beschränkt war, sondern in diesem Fall bei einem plötzlichen Persönlichkeitswechsel auch auf das Bewusstsein des Probanden übergegangen sein muss. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet, Herr Imhoff? Das Bewusstsein des Patienten hat direkten Zugriff auf das Experiment!«


  Imhoff starrte ihn entgeistert an. »Wollen Sie damit andeuten, dass nicht mehr wir das Experiment kontrollieren, sondern ein Geisteskranker?«


  »Ganz genau! Durch die Quantenverschränkung, die durch die Mikroelektroden-Arrays ausgelöst wurde, ist der Proband nun in der Lage, seine Gedanken auf die anderen Probanden zu übertragen, und diese sogar in ihrer Handlungsweise zu beeinflussen! Es ist einfach unglaublich!«


  »Allerdings«, erwiderte der Doktor nachdenklich.


  »Irgendetwas scheinen wir in dem Gehirn des Probanden mit der Therapie ausgelöst zu haben. Denn kurz nachdem wir ihm das Array implantiert hatten, brach der Kontakt zu allen Versuchsteilnehmern ab und die grauenhaften Morde nahmen ihren Anfang. Ich bin davon überzeugt, dass hier ein direkter Zusammenhang besteht. Ich weiß zwar nicht, aus welchem Grund er nun alle übrigen Probanden auslöschen will, aber es sieht ganz so aus, als wollte er das Experiment bewusst sabotieren.«


  »Das bedeutet, dass wir das Experiment nur retten können, wenn es uns gelingt, wieder die Kontrolle darüber zu erlangen. Habe ich Sie richtig verstanden?«


  Braun nickte.


  »Und wie sähe das aus?«


  Der Professor dachte angestrengt nach. »Es existieren, meiner Meinung nach, zwei Möglichkeiten, die Verbindung zu trennen.«


  Imhoff schritt nachdenklich im Labor auf und ab. »Und die wären?«


  »Man öffnet den Schädel des Probanden und schließt das Array direkt an die Anlage an. Erst dann sollte es möglich sein, die Vernetzung zwischen ihm und den anderen Versuchsteilnehmern zu kappen. Allerdings könnte der operative Eingriff für den Probanden schwerwiegende Folgen haben und vermutlich Hirnschädigungen nach sich ziehen«, befürchtete der Professor.


  Imhoff schien sich mit Brauns Vorschlag nicht zufriedenzugeben. »Und die zweite Möglichkeit?«


  »Die zweite Möglichkeit bestünde darin, das Implantat zu entfernen. Und was das für den Patienten bedeuten würde, muss ich Ihnen wohl nicht erklären. Die Entnahme des Arrays würde massive Verletzungen des Gehirns hervorrufen, die sogar zum Tod führen könnten.«


  »Wie ist der Name des Probanden mit der Identitätsstörung?«


  »Es ist kein Mann, sondern eine Frau. Ihr Name ist Charlotte Bernstein!«


  Imhoff warf seinem Leibwächter einen kurzen Blick zu. Der nickte und verließ wortlos das Labor. Dann wandte er sich wieder an den Professor. »Lassen Sie Charlotte Bernstein meine Sorge sein.«


  Dem Professor lief es eiskalt über den Rücken, als er in Imhoffs Augen sah. »Was haben Sie vor?«


  »Kümmern Sie sich nicht um Angelegenheiten, die Sie nichts angehen, und konzentrieren Sie sich allein auf das Experiment«, bemerkte Imhoff. »Wenn Sie wirklich recht haben, Braun, dann stehen wir vor einer wissenschaftlichen Sensation. Sie ahnen nicht, welche Auswirkungen diese Forschungserkenntnisse auf die gesamte Computertechnologie haben würden.«


  Der Ausdruck in Imhoffs Augen und sein schmales Grinsen ließen Braun erschauern. »Sie werden doch nicht ...«


  »Doch, Braun! Wir werden noch heute der Sache auf den Grund gehen. Endlich erhalten wir den gerechten Lohn für das, wofür wir so hart gearbeitet haben. Wir beide, Sie und ich, werden heute in die Geschichte eingehen!«


  


  Imhoff musterte den Professor von der Seite. Dieser Idiot hat wirklich keine Ahnung, dachte er bei sich. Er wusste nicht, ob er ihn für seine Ahnungslosigkeit verachten oder bedauern sollte. Nicht mehr lange und er musste sich überhaupt keine Gedanken mehr über ihn machen. Sobald er das Experiment wieder in Gang gesetzt hatte, würde er wohl oder übel auf den Professor verzichten müssen. Er hatte nicht nur das Mikroelektroden-Array bauen lassen, sondern auch die Software entwickelt, die dazu nötig war, das Experiment durchzuführen. Der Kontakt zu den einzelnen Probanden und zwischen den Probanden untereinander erfolgte über ein Netzwerk, dessen Server aus einem einzigen Computer bestand, der sich in Brauns Labor befand. Was der Professor jedoch nicht wusste, war die Tatsache, dass er jederzeit von seinem eigenen Büro bei HARDCOMP Zugriff auf diesen Computer hatte. Zudem war das Programm während der Entwicklung von ihm mit einigen Zusatzfunktionen versehen worden, von denen Braun keinerlei Kenntnis hatte. Auch die Arrays wichen von der Anleitung des Professors um wenige kleine Details ab. Bald würde er ihn davon unterrichten müssen. Doch das Wissen würde ihm nichts mehr nützen.


  Die strikte Geheimhaltung dieses Projekts hatte sich ausgezahlt. Nicht ein einziger Hinweis würde die Erfindung mit Professor Braun oder dem Forschungsinstitut in Verbindung bringen. Dafür hatte er gesorgt. Es würde nicht mehr lange dauern, und er hatte endlich das erreicht, wovon er immer geträumt hatte. Nur wenig trennte ihn noch von der großartigsten Erfindung, die die Menschheit jemals zustande gebracht hatte. Und er selbst war derjenige, der sie möglich gemacht hatte. Er allein.


  -82-


  Der Leiter des SEK war bereits im Präsidium, als Lorenz und Vollmer eintrafen. Der Hauptkommissar hatte Saarfeld telefonisch über die Sachlage informiert und die Unterstützung der Spezialeinheit angefordert. Diesmal wollte er sich unter keinen Umständen von seinem Chef vorwerfen lassen, unüberlegt gehandelt zu haben. Zudem hatte er selbst eingesehen, dass ein Gebäude wie das von HARDCOMP ohne Unterstützung nicht abgesichert werden konnte. Schließlich hatte Saarfeld den Richter davon überzeugt, den geplanten Einsatz zur Aufdeckung einer Straftat durch einen Beschluss abzusegnen.


  Lorenz ließ das Foto von Imhoffs Mitarbeiter vervielfältigen und versorgte die Mannschaft mit den nötigen Informationen. »Unsere Zielperson ist Mitte vierzig, ungefähr 1,90 groß, hat dunkelbraune Haare und eine kräftige Statur. Er ist äußerst gefährlich und mit Sicherheit bewaffnet. Es ist davon auszugehen, dass er sich der Festnahme unter Gebrauch seiner Schusswaffe widersetzen wird. Wir müssen also schnell handeln.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor?« Der Leiter des SEK schien von Lorenz’ Plan wenig überzeugt zu sein. »Sobald wir in das Gebäude eingedrungen sind und uns darin bewegen, wird man unsere Anwesenheit bemerken. Die Zielperson hätte genügend Zeit, zu flüchten.«


  Lorenz widersprach ihm. »Die Aufgabe unserer Männer«, er deutete auf seine Kollegen des Kriminalkommissariats, »besteht darin, sämtliche Ausgänge zu blockieren. Währenddessen wird das SEK das Gebäude stürmen und ich werde sie dabei begleiten.«


  »Das kommt ja gar nicht infrage!«, warf der Leiter des Einsatzkommandos ein. »Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie schwierig es ist, einen Bürokomplex dieser Größe zu sichern? Da werden wir keine Zeit haben, auch noch auf Ihren Arsch aufzupassen.«


  »Ich bin der Einsatzleiter, und ich werde Sie begleiten. Finden Sie sich damit ab«, erwiderte Lorenz entschlossen.


  Der Leiter der Spezialeinheit schnaubte und gab schließlich nach. »Also gut, auf Ihre Verantwortung. Aber wir benötigen sämtliche Grundrisse!«


  Lorenz wandte sich an einen Kollegen. »Fragen Sie bei der Feuerwehr nach. Ich bin mir sicher, dass dort Pläne für den Fall eines Brandes hinterlegt sind. Und machen Sie Druck!« Dann wandte er sich wieder an alle. »Solange wir darauf warten, sollten wir die Zeit nutzen, den Einsatz so detailliert wie möglich abzustimmen. Es kommt auf jede Sekunde an.«


  


  Während er die nötigen Vorbereitungen mit der Gruppe besprach, kündigte sein PC nur wenige Räume weiter mit einem leisen Piepen die Ankunft einer E-Mail an. Diesmal baute sich die Karte selbstständig auf dem Monitor auf. Doch niemand war da, der davon Notiz nehmen konnte.
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  Der Leibwächter wusste genau, wo er Charlotte Bernstein finden würde. Mit dem schwarzen Lieferwagen näherte er sich dem Präsidium.


  Als das Experiment außer Kontrolle geraten und Braun nicht imstande gewesen war, die Verbindung zu den Probanden herzustellen, hatte sein Chef ihm aufgetragen, sicherheitshalber sämtliche Testpersonen auszuschalten und ihnen die Implantate zu entfernen. Imhoff wollte kein Risiko eingehen. Die Implantate waren lediglich Prototypen, dessen Entwicklung und Herstellung sehr viel Zeit und Geld in Anspruch genommen hatte. Ihr Verlust hätte das Experiment nur unnötig verzögert und den Abschluss der Arbeiten in weite Ferne gerückt. Zudem hatte Imhoff ihm deutlich gemacht, dass die Implantate unter keinen Umständen beschädigt werden durften. Sämtliche Rechenprozesse wurden von einem winzigen Akku gespeist, der ständig durch die Hirnströme des Probanden aufgeladen wurde. Hätte er die Personen vor der Entnahme der Platine getötet, dann hätte sich der Akku entladen. Das Unterschreiten der Entladungsspannung hätte zu einer Tiefentladung und damit zu irreparablen Beschädigungen der Energiezelle geführt. Aus diesem Grund hatte er die Personen betäuben und den Eingriff bei deren vollem Bewusstsein durchführen müssen. Dank seiner medizinischen Ausbildung war er ohne Weiteres dazu in der Lage gewesen.


  Jens Korte war der Erste, der dran glauben musste. Darauf folgte Tobias Behrens. Es war nicht sonderlich schwer gewesen, die beiden ausfindig zu machen. Doch mit ihrem Tod waren alle übrigen Probanden von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden. Charlotte Bernstein, Konrad Deichmann und Karl Senner. Sie alle waren wie vom Erdboden verschluckt.


  Charlotte Bernstein hatte er schließlich auf einem Marktplatz entdeckt. Doch im letzten Moment war sie ihm entwischt. Sie war in den PKW gestiegen, der sie zuvor angefahren hatte. Mit einem Taxi war er dem Wagen gefolgt und hatte mit Erstaunen feststellen müssen, dass sie unter einem anderen Namen eine zweite Wohnung angemietet hatte. Er ließ etwas Zeit verstreichen, um sie in Sicherheit zu wiegen. Dann brach er bei ihr ein. Doch sie entkam ihm erneut. Seitdem hatte er ihre Spur verloren. Er wusste, dass sie in nächster Zeit nicht in diese Wohnung zurückkehren würde. Doch irgendwo musste sie schließlich Unterschlupf finden. Also kehrte er zu ihrer alten Wohnung zurück und wartete. Und tatsächlich: Nur kurze Zeit später tauchte sie dort wieder auf. Bevor er seinen Auftrag allerdings ausführen konnte, verließ sie die Wohnung in Begleitung eines Mannes und fuhr mit ihm davon. Er folgte den beiden bis zum Polizeipräsidium. Seitdem wusste er, wo sich Charlotte Bernstein aufhielt. Doch damit nicht genug. Er war der festen Überzeugung, dass er mithilfe der Polizei auch auf die Spur der übrigen Probanden kommen konnte. Und er sollte recht behalten. Karl Senner hatte in einem unbewohnten Gebäude Unterschlupf gefunden. Vor den Augen der Beamten hatte er ihn schließlich entführt.


  Irgendwann musste Charlotte Bernstein das Präsidium wieder verlassen, das wusste er nur zu gut. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn sein Kollege, der das Gebäude seitdem observierte, telefonisch vom Erscheinen der Probandin berichten würde. Auf dem Weg zum Institut, kurz nachdem er und Imhoff aufgebrochen waren, erreichte ihn schließlich der ersehnte Anruf. Sofort wies er seinen Kompagnon an, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Sie würde ihm kein weiteres Mal entwischen.


  Er öffnete die Beifahrertür des Lieferwagens und stieg ein. Der Kollege mit dem vernarbten Gesicht begrüßte ihn knapp und deutete sogleich mit einem Kopfnicken die Straße entlang. In einiger Entfernung wechselte Charlotte Bernstein die Seite. Sie wirkte scheu, fast schon gehetzt, als ahnte sie, was ihr bevorstand. Nach dem, was er von Braun gehört hatte, hielt er es durchaus für möglich. Aber kaum hatte er den Gedanken zu Ende geführt, verwarf er ihn bereits. Völlig absurd!


  Der Kollege startete den Wagen und gab Gas. Mit quietschenden Reifen kam er neben Charlotte Bernstein zum Stehen. Er zögerte keinen Augenblick. Mit einem Satz sprang er aus dem Lieferwagen, stürzte sich auf sie und drückte sie zu Boden.


  Nur wenige Passanten wurden Zeuge des Vorfalls. Aber niemand kam der jungen Frau zu Hilfe.


  Mit einem Kabelbinder fixierte er die Handgelenke hinter ihrem Rücken und schleifte sie zur Heckklappe. Er öffnete eine der Flügeltüren und warf sie mit einem kräftigen Stoß auf die Ladefläche. Dann verschloss er die Tür und stieg vorne wieder ein. Als der Kollege gerade die Handbremse löste, schossen mehrere Einsatzwagen mit Blaulicht an ihnen vorbei. Er wartete, bis sie hinter der nächsten Kreuzung verschwunden waren. Dann fuhr er los.
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  Hannah hoffte, ihren Vater im Präsidium anzutreffen, um ihm von dem Gespräch mit Deichmanns Schwester zu erzählen. Das Foto von Konrad Deichmann und seiner Freundin Charlotte Bernstein warf eine Menge Fragen auf. Von Weitem hörte sie Saarfelds laute Stimme. Er klang nervös und hektisch. Hannah hinkte weiter. Sie öffnete die Tür zu ihrem Büro, aber ihr Vater war nicht da. Von einem Kollegen erfuhr sie von dem Einsatz, der in aller Eile geplant worden war. Sie sah hinüber zu Saarfelds Büro und überlegte, ob sie ihn stören sollte. Schließlich hatte er ihr unmissverständlich klargemacht, dass er sie in den nächsten Tagen nicht im Präsidium sehen wollte. Doch ihre Beweise waren zu wichtig, als dass sie darauf warten konnte, bis ihr Vater von dem Einsatz zurückkehrte.


  Plötzlich stand Jan Vollmer vor ihr. Mit hochgezogener Augenbraue sah er sie über seine dampfende Kaffeetasse hinweg an. »Frau Lorenz. Was machen Sie denn hier? Sie sind doch verletzt.« Er musterte ihren Gips und dann die Schrammen in ihrem Gesicht.


  »Dasselbe könnte ich Sie fragen.« Sie winkte ihn zu sich heran und begann zu flüstern. »Sie wissen nicht zufällig, wo dieser Einsatz stattfindet, an dem offenbar die halbe Abteilung teilnimmt?«


  Vollmer lächelte. »Zufällig doch.«


  Sie zupfte ihn am Ärmel in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich. »Dann schießen Sie mal los!«


  »Wir haben herausfinden können, wer der Täter ist. Ihr Vater hat ein Team zusammengestellt und ist auf dem Weg zu HARDCOMP.« Er nippte an seiner Tasse.


  Hannah runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


  »Kurz bevor Sie Ihren Unfall hatten, konnte ich von dem Täter ein paar Fotos machen. Als ich mir dann die Bilder auf meinem Rechner ansah, erkannte ich das Gesicht des Mannes wieder.«


  »Ja, und?«


  »Der Täter ist ein Mitarbeiter von HARDCOMP, wahrscheinlich der persönliche Leibwächter von Thomas Imhoff, dem Geschäftsführer der deutschen Niederlassung hier in Köln. Es sieht ganz danach aus, als hätten Imhoff und Professor Braun gemeinsam an der Entwicklung eines Quantencomputers gearbeitet und sich dabei die Eigenschaften des menschlichen Gehirns zunutze gemacht. Ich bin mir sicher, dass dabei etwas schief gelaufen ist, und HARDCOMP nun mit allen Mitteln versucht, das Experiment zu vertuschen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. In ein paar Stunden wissen wir mehr.«


  Hannah dachte angestrengt nach. Sie rief einen Kollegen heran und erkundigte sich nach Charlotte Bernstein.


  Der Beamte gab ihr den Rat, im Sanitätsraum nachzusehen. Er erinnerte sich, die Frau dort gesehen zu haben.


  Hannah erhob sich schwerfällig von ihrem Platz und humpelte über den Flur zu dem kleinen Raum. Sie öffnete die Tür. Charlotte Bernstein war verschwunden. Sie kehrte in ihr Büro zurück und suchte in den Unterlagen auf dem Schreibtisch ihres Vaters nach einem Hinweis oder einer Notiz. Dann griff sie nach dem Telefon und wählte seine Handynummer, als ihr Blick auf seinen Monitor fiel. Hektisch überflog sie den Inhalt der eingegangenen Mail und legte den Hörer zurück in die Station.


  »Oh, mein Gott!«, stieß sie entgeistert aus und warf einen prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr.


  Vollmer sah zu ihr auf. »Was ist los?«


  »Ich muss sofort meinen Vater erreichen!« Sie griff erneut zum Hörer. Doch der Anschluss war besetzt. Sie versuchte es ein weiteres Mal, wieder ohne Erfolg. »So ein Mist! Das kann nicht wahr sein.« Wütend knallte sie den Hörer in die Station und humpelte zu Saarfelds Büro. Sie trat ein, ohne anzuklopfen. Ihr Chef saß an seinem Schreibtisch und starrte sie verblüfft an.


  »Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollen ...«


  »Ich weiß«, fiel Hannah ihm ins Wort. »Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Brechen Sie den Einsatz sofort ab. Der Mörder ist nicht bei HARDCOMP. Leiten Sie das Team zum Institut um.«


  »Wieso?« Saarfeld verstand kein Wort.


  »Nathanael hat eine neue E-Mail geschickt! Er hat das Institut als den Ort für den nächsten Mord gekennzeichnet.«


  Wortlos griff der Polizeichef zum Hörer und begann zu wählen.


  »Bis das Einsatzteam vor Ort ist, könnte es schon zu spät sein. Das Institut liegt in der entgegengesetzten Richtung.« Hannah dachte angestrengt über eine Alternative nach.


  »Wir haben zu wenig Leute um ein neues Team zusammenzustellen!«, stellte Saarfeld fest.


  Vollmer hatte das Gespräch zwischen den beiden verfolgt. Nun machte er mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. »Ich fahre Sie dorthin!«


  Hannah sah ihren Chef fragend an und wartete auf seine Reaktion.


  »Sie wären auf sich gestellt, Hannah. Ich weiß nicht, was Ihr Vater dazu sagen wird.«


  Sie griff in ihre Jacke, zog die Autoschlüssel hervor und warf sie Vollmer zu.


  Saarfeld hatte den Hörer bereits in der Hand. »Riskieren Sie nicht zu viel. Ich sorge dafür, dass das Team Ihnen so schnell wie möglich folgt.«


  Hannah drehte sich um und verschwand mit Vollmer aus dem Büro.


  


  »Welcher Wagen?«, rief Vollmer über seine Schulter, als die beiden den Parkplatz des Präsidiums erreicht hatten.


  Hannah konnte kaum mit ihm Schritt halten. Ihr Gipsbein behinderte sie enorm. Sie hob den Arm und deutete über die Dächer der Fahrzeuge hinweg auf einen dunkelgrauen BMW. »Dieser dort!«


  Vollmer rannte voraus, öffnete mit der Funkbedienung den Wagen und stieg ein. Dann startete er den Motor und fuhr ihr das letzte Stück entgegen.


  Hannah zwang sich so schnell sie konnte auf den Beifahrersitz. »Fahren Sie los!« Kaum hatte sie die Tür zugezogen, trat Vollmer aufs Gas. Sie griff nach dem Sicherheitsgurt und schnallte sich an. Seine Fahrkünste überraschten sie. Er jagte mit einer Geschwindigkeit durch die Straßen, die das Auto nur schwer kontrollierbar machten. Mehrere Male versuchte sie ihren Vater telefonisch zu erreichen. Kurz vor dem Ziel ging er endlich ran. Seine Anspannung war ihm deutlich anzuhören.


  »Ich bin’s, Hannah. Hör zu, wir sind unterwegs zum Institut. Nathanael hat eine neue Nachricht geschickt. Wenn der Leibwächter von Imhoff wirklich der Mörder ist, dann kann er zurzeit nur im Institut sein und nicht bei HARDCOMP.«


  »Ich weiß schon Bescheid«, gab Lorenz zurück. »Saarfeld hat mich gerade informiert. Wir sind auf dem Weg. Hannah, sei vorsichtig. Vollmer ist kein Polizist. Wenn ihr angekommen seid, wartet ihr auf uns. Ihr geht da auf keinen Fall ohne uns rein. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, habe ich. Es gibt aber noch etwas, was ich dir sagen wollte.« Sie versuchte, sich kurz zu fassen. »Ich habe eben die Schwester von Deichmann besucht, und sie hat mir ein Foto von ihm und seiner Freundin gezeigt. Jedenfalls ist der Tote nicht Konrad Deichmann!«


  Lorenz blieb stumm.


  »Bist du noch dran?« Hannah wartete.


  »Natürlich!«


  Sogleich fuhr sie fort. »Sie hat mir ein Foto gezeigt. Darauf war eindeutig Karl Senner zu sehen, der andere Proband. Das dachte ich zumindest. Doch sie versicherte mir, dass es sich bei dem Mann um ihren Bruder Konrad Deichmann handelt.«


  »Aber wie kann das sein?«, entgegnete Lorenz. »Die Fotos auf den Krankenakten zeigen doch eindeutig ...«


  »Die Bilder von Deichmann und Senner sind wahrscheinlich vertauscht worden«, vermutete sie.


  »Dann hat uns Nathanael in die Irre geführt. Verdammter Mist!«


  »Was diese beiden Probanden angeht, hast du vollkommen recht«, pflichtete sie ihm bei. »Doch in Bezug auf Charlotte Bernstein sind die Akten korrekt.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Deichmann hat während einer stationären Behandlung in der Psychiatrie eine Frau kennengelernt, die aufgrund einer Persönlichkeitsstörung ebenfalls dort in Behandlung war. Und diese Frau war niemand anderes als Charlotte Bernstein. Sie sind sich wohl näher gekommen. Jedenfalls waren beide bei Professor Braun in Behandlung. Nur, dass die Therapie bei Deichmann positiv anschlug, während Charlotte Bernstein weniger Glück hatte.«


  Lorenz unterbrach sie. »Ruf sofort Saarfeld an und gib die neuen Informationen durch!«


  »Das habe ich schon gemacht. Es gibt allerdings noch eine unerfreuliche Nachricht: Charlotte Bernstein ist verschwunden.«


  Vollmer und Hannah erreichten das Institut und fuhren auf den Parkplatz hinter das Gebäude. Als sie den schwarzen Lieferwagen erkannte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Oh, Scheiße!«


  »Was ist los?« Lorenz klang besorgt.


  »Nichts. Ich muss auflegen.« Sie klappte ihr Handy zu und blickte auf den Transporter. »Der Leibwächter ist schon hier!«


  Vollmer parkte etwas entfernt hinter einem anderen Fahrzeug und stellte den Motor ab. Die beiden beobachteten den Eingang. »Und was machen wir jetzt?«


  Hannah überlegte und traf schließlich eine Entscheidung. »Sie machen gar nichts, sondern bleiben hier!« Mit gezogener Waffe hievte sie sich aus dem Wagen.


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich gehe jetzt da rein!«


  Vollmer hielt sie fest. »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee? Warten Sie doch bis Ihre Kollegen eingetroffen sind. Sie können ja kaum laufen.«


  »Dann könnte es zu spät sein. Sagen Sie denen, dass ich schon im Gebäude bin.« Sie riss sich von ihm los und schlich auf den Eingang zu. Nur zwei Autos standen noch auf dem Parkplatz und aus keinem der Fenster drang Licht. Vorsichtig warf sie einen Blick durch die Glastür ins Innere. Die Gänge waren menschenleer. Sie streckte ihre Hand nach dem Griff aus und rüttelte daran. Verschlossen! Dicht an die Wand gedrückt schlich sie ein paar Meter um das Gebäude herum. Mehrere kleine Fenster befanden sich in Kniehöhe, doch keines stand offen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als gewaltsam einzudringen. Mit einem kräftigen Hieb schlug sie den Knauf ihrer Waffe gegen das Glas. Die Scheibe zersprang mit einem lauten Krachen in tausend Stücke. Sie klopfte die verbliebenen Scherben vom Rahmen und zwängte sich durch die schmale Öffnung. Sie schaffte es mit dem gesunden Bein zuerst auf dem Boden aufzukommen und griff nach dem Krückstock. Dann schritt sie zur einzigen Tür auf der gegenüberliegenden Seite, zog sie lautlos auf und warf einen Blick über den Flur. Niemand da! Schließlich verließ sie den Raum und folgte dem schmalen Korridor. Der Puls schlug ihr bis zum Hals. Sie war sich gar nicht mehr so sicher, das Richtige zu tun. Vielleicht hätte sie doch auf das Einsatzteam warten sollen. Plötzlich hörte sie Stimmen, die lauter wurden je tiefer sie ins Gebäude vordrang. Sie rieb ihre nassen Handflächen an den Hosenbeinen ab und umklammerte ihre Waffe. Sie musste sich nun entscheiden. Weitergehen oder umkehren. Das war doch eigentlich ganz einfach.
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  Das grelle Licht der Neonröhren brannte in Brauns Augen. Müde fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht. Imhoff war ihm die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen und hatte jede seiner Handlungen genauestens verfolgt.


  Unvermittelt wurde die Labortür geöffnet. Der Leibwächter stand im Türrahmen und schob mit gezogener Waffe eine Gestalt vor sich her, deren Kopf mit einem Jutebeutel verhüllt war.


  »Was geht hier vor?« wandte sich Braun erschrocken an Imhoff. »Was hat das zu bedeuten?«


  Imhoff fasste dem Professor an die Schultern. »Bleiben Sie ruhig! Es gibt nichts, worüber Sie sich aufregen müssen.« Er warf Braun ein teuflisches Lächeln zu. »Das ist Charlotte Bernstein. Ich sagte doch, wir werden heute dem Problem auf den Grund gehen und - wenn es nötig ist - es für immer aus der Welt schaffen! Und Sie werden den Eingriff vornehmen!«


  »Das werde ich nicht tun!«, konterte Braun. »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ein operativer Eingriff äußerst gefährlich ist. Ich kann für das Leben der Frau nicht garantieren! Ich dachte, Sie hätten mich verstanden.«


  »Das habe ich auch, Herr Professor«, antwortete Imhoff. »Doch offenbar haben Sie mich nicht verstanden. Das war keineswegs eine Bitte.«


  Braun blickte in das entschlossene Gesicht seines Gegenüber. »Das können Sie nicht von mir verlangen. Das geht zu weit! Ich bin doch kein Mörder! Verlassen Sie auf der Stelle das Institut oder ich rufe die Polizei!«


  Imhoff lachte. »Professor, Professor. Ich bin wirklich sehr enttäuscht von Ihnen. Aber gut. Rufen Sie die Polizei. Ich bin gespannt, wie Sie sich aus der Angelegenheit herausreden wollen. Schließlich stecken Sie genauso mit drin, wie ich. Nur zu. Greifen Sie zum Telefon.«


  Brauns Gedanken überschlugen sich. Er wusste, dass ihm hier niemand heraushelfen würde. Trotzdem musste er endlich das Richtige tun und diesem Wahnsinn ein für allemal ein Ende setzen. Er griff zum Hörer. Doch das Telefon war tot.


  »Haben Sie wirklich geglaubt, dass ich es so weit kommen lasse?« Imhoff schnalzte verächtlich mit der Zunge und zog aus der Innentasche seines Jacketts eine Pistole. Er spannte den Hahn und drückte Braun den Lauf an die Schläfe. »Sie, Herr Professor, werden jetzt augenblicklich das tun, was ich Ihnen sage. Und Sie«, er wandte sich an seinen Leibwächter, »legen die Frau auf den Tisch und geben ihr die Injektion.«


  Augenblicklich wurde Braun das ganze Ausmaß des Experiments bewusst, zu dem er einen wesentlichen Teil beigetragen hatte. »Sie haben die beiden Probanden auf dem Gewissen, Imhoff! Sie haben diese Menschen umgebracht! Mein Gott, was haben Sie nur getan!«


  Imhoff wirkte amüsiert. »Genau genommen war er es.« Er deutete auf seinen Leibwächter. »Sie sehen also, ich wasche meine Hände in Unschuld.«


  »Wie konnten Sie das nur tun! Das ist die Sache doch gar nicht wert!«


  Imhoff wurde langsam ungehalten. »Sie ahnen ja nicht, was dieses Projekt für mich bedeutet, welches Potenzial dahintersteckt? Glauben Sie wirklich, ich habe soviel Zeit und Geld investiert, nur um irgendwelche Krankheiten zu heilen? Sie sind naiver als ich dachte, Braun!«


  »Was meinen Sie damit? Bei diesem Experiment ging es doch um nichts anderes!«


  Imhoff kam näher und drückte den Lauf der Waffe fester gegen Brauns Stirn. »Ich habe mir erlaubt, an Ihren Mikroelektroden-Arrays ein paar Modifikationen vorzunehmen.«


  »Sie haben was?«


  »Nichts Großartiges«, fuhr er fort. »Lediglich winzige Details, die dafür sorgen sollten, dass das Potenzial Ihrer Entdeckung voll ausgeschöpft werden kann.« Er machte eine Pause. »Ach, kommen Sie, Braun. Haben Sie nicht ab und zu daran gedacht, sich die unglaublichen Leistungen des menschlichen Gehirns nutzbar zu machen? Sie haben die Bereiche lokalisiert, die quantenmechanischen Effekten unterliegen, Sie haben herausgefunden, dass bewusste Entscheidungen allein dadurch zustande kommen, dass Quantenschwingungen innerhalb der Nervenzellen zu einem Grundzustand kollabieren. Seien Sie ehrlich! Was haben Sie gedacht, als Sie feststellten, dass die Mikrotubuli sämtlicher Nervenzellen zu einem riesigen Quantengatter miteinander vernetzt sind? Ich kann Ihnen sagen, was mir in diesem Moment durch den Kopf ging: Wenn die Mikrotubuli Träger von Quantengattern darstellen, dann folgt daraus, dass diese - ähnlich den Quantengattern in Quantencomputern - eine enorme Informationsmenge verarbeiten können. Ihrer Erfindung fehlte lediglich eine Möglichkeit, diese Information aus dem Gehirn herauszuholen.«


  Braun war entsetzt. »Sie haben aus diesen Menschen einen neuronalen Quantencomputer gemacht. Eine steuerbare Maschine. Sie sind ja verrückt, Imhoff!«


  »Genial ist wohl die zutreffende Bezeichnung. Ich habe dafür gesorgt, dass Ihr Mikroelektroden-Array zusätzlich eine Abfolge von Hochfrequenzimpulsen ausstoßen kann, mit denen Informationen in das Gehirn eingegeben werden. Die Atomkerne der Nervenzellen senden dabei ihrerseits eine charakteristische Strahlung aus, die als Information wieder ausgelesen wird. Die Arrays verfügen sowohl über einen Sender als auch über einen Empfänger, die dafür sorgen sollten, dass Sie stets über den Zustand ihrer Probanden informiert waren. Doch was Sie nicht wussten, war die Tatsache, dass diese noch eine weitere Funktion besitzen: Die Übertragung sämtlicher Daten, die mit der Bearbeitung von Rechenoperationen einhergehen, erfolgt zwischen den Probanden und Ihrem Server über Satellit. Und da ich imstande war, jederzeit auf Ihren Computer zuzugreifen, gelangten diese Daten schließlich zu mir, ohne dass Sie etwas davon mitbekamen.«


  »Das kann nicht sein! Davon hätte ich etwas bemerkt!«, widersprach der Professor.


  »Glauben Sie mir, Braun. Es war nie meine Absicht, dass sie davon etwas bemerken. Die Vorgänge liefen im Hintergrund ab, ohne dass es Ihnen hätte auffallen können.« Imhoffs Miene verfinsterte sich. »Sie hätten vielleicht niemals davon erfahren, wenn Ihnen nicht dieser gravierende Fehler unterlaufen wäre. Aber so kurz vor dem Ziel lasse ich mich nicht mehr davon abhalten, das Projekt zum Erfolg zu führen und für alle Zeiten in die Geschichte einzugehen. Und jetzt machen Sie Ihre Arbeit, sonst puste ich Ihnen das Hirn weg!«


  Braun versuchte immer noch, das Gehörte zu verdauen. Doch der Schock saß tief. Ein klirrendes Geräusch lenkte ihn ab.


  Imhoff fuhr herum. »Was war das?«


  Sofort setzte sich der Leibwächter in Bewegung.


  Kaum hatte dieser den Raum verlassen, wandte Imhoff sich wieder an Braun. »Also? Was ist jetzt?« Er deutete mit der Waffe auf die junge Frau, die bewegungslos auf dem Labortisch lag.


  Nach kurzem Zögern trat der Professor an den Tisch heran und überprüfte Charlotte Bernsteins Zustand. Ihr Kopf war immer noch vom Jutebeutel verdeckt, der Puls war schwach, aber regelmäßig. Er stellte die künstliche Beatmung her und schnitt vorsichtig ein Loch in den Stoff, sodass er Zugriff auf ihre Schädeldecke bekam, ohne ihr Gesicht vollständig zu enthüllen. Er wusste, dass sie bei vollem Bewusstsein war. Nur die Muskeln der Extremitäten waren durch die Injektion blockiert. Braun fixierte ihren Schädel mit den Bändern aus braunem Leder, die seitlich am Tisch befestigt waren. Schweiß lief ihm in Tropfen von der Stirn. Er wischte sich mit dem Handrücken durch das Gesicht und zog den Beistelltisch mit dem Operationsbesteck zu sich heran. Dann griff er nach dem Skalpell. Imhoff zielte immer noch mit der Waffe auf ihn. Seine Hände zitterten, als er die Stelle ertastete, an der er das Messer anlegen würde. Dann begann er zu schneiden.
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  Mit aller Kraft hielt Hannah die Waffe in der Hand und schlich so leise es ihr mit dem Gips möglich war den Flur entlang. An der gegenüberliegenden Wand weit voraus bewegte sich ein Schatten. Jemand war aus dem Raum getreten. Sie konnte seine Gegenwart förmlich spüren. Den Lauf ihrer Waffe zu Boden gerichtet, blieb sie für einen Moment bewegungslos stehen. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Wieder schaute sie den Gang entlang. Doch der Schatten war verschwunden. Kein Geräusch war zu hören. Plötzlich berührte kaltes Metall ihre Schläfe. Sie zuckte zusammen und unterdrückte einen Schrei.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, flüsterte der Leibwächter ihr ins Ohr.


  Hannah wagte nicht, seinem Blick zu begegnen.


  »Ich wusste, dass wir uns wiedersehen.« Sein Gesicht kam ihr so nahe, dass sie seinen sauren Atem riechen konnte.


  Er nahm ihr die Waffe ab und stieß sie zu Boden.


  Hannah hatte ihm nichts entgegenzusetzen und blieb reglos liegen .


  Der Leibwächter warf einen prüfenden Blick in Richtung Labortür. Dann richtete er seine Waffe auf sie. »Du bist mir einmal zu oft in die Quere gekommen, Schätzchen. Jetzt wirst du dafür bezahlen.«


  Sein Grinsen widerte sie an. »Hören Sie, für Mord an einem Polizeibeamten gehen Sie für Jahre in den Bau. Das wissen Sie doch!«


  »Das muss man mir erst mal nachweisen, Schätzchen. Und wer sollte das ...«


  Ein dumpfer Schlag beendete den Satz. Der Leibwächter taumelte. Die Waffe glitt ihm aus der Hand. Vornübergebeugt hielt er sich den Schädel.


  Vollmer stand hinter ihm, einen schweren Schraubenschlüssel in der Hand.


  Blitzschnell griff Hannah nach der Waffe. Der Leibwächter hatte sich halbwegs von dem Schlag erholt und stürzte sich auf sie. Verzweifelt versuchte sie den Schlägen auszuweichen, doch die Faust ihres Angreifers traf sie mehrfach. Dann löste sich der Schuss. Er sackte in sich zusammen. Keiner rührte sich.


  Vollmer drehte den leblosen Körper des Mannes beiseite. »Alles in Ordnung?« Er reichte ihr die Hand und zog sie hoch. In der Rechten hielt er immer noch den schweren Schraubenschlüssel. »Ich habe mir gedacht, dass Sie womöglich Hilfe brauchen könnten.«


  Sie bückte sich zu der Leiche und griff nach ihrer eigenen Waffe, die der Mann sich hinten in den Hosenbund gesteckt hatte. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und atmete tief durch.


  Vollmer deutete mit einem Nicken den Flur entlang und packte sie am Ellbogen. »Kommen Sie! Wir gehen zurück!«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Sie gehen! Ich bleibe hier!« Er wurde wütend. Flüsternd fuhr er sie an. »Sind Sie verrückt geworden? Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment zusammenklappen, was auch kein Wunder wäre. Jetzt muss Schluss sein. Sie kommen mit!«


  »Ich kann nicht! Ich muss das jetzt zu Ende bringen! Gehen Sie, und warten Sie auf das Einsatzteam.« Sie riss sich von ihm los und humpelte in die Richtung, aus der sie vorhin die Stimmen gehört hatte.
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  Das Summen der Knochensäge dröhnte in Brauns Ohren, als er damit begann, die Schädeldecke von Charlotte Bernstein zu öffnen. Er wusste, dass sie das Geräusch ebenfalls hören konnte, und war erleichtert, nicht in ihre Augen sehen zu müssen,die immer noch von dem Beutel verdeckt waren. Er hätte ahnen müssen, dass Imhoff hinter den Morden steckte. Dieser Mann war offenbar zu allem fähig. Ohne jegliche Gefühlsregung, ohne Anzeichen eines Gewissens hatte er den Tod der Frau beschlossen, ihn in Kauf genommen, um sein wahnsinniges Ziel zu erreichen.


  Die Säge kehrte schließlich zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Er legte das Instrument beiseite und betrachtete für einen Moment seine zitternden Hände.


  Imhoff hatte während der Operation den Laptop hochgefahren, den er die ganze Zeit über in einer Tasche mit sich geführt hatte. Mit vorgehaltener Waffe erteilte er Braun weitere Anweisungen. »Wenn Sie fertig sind, schließen Sie das Implantat direkt an diesen Rechner an, haben Sie mich verstanden?«


  Der Professor nahm die durchtrennte Schädeldecke ab und führte ein dünnes Glasfaserkabel an die Platine heran, die nun über eine Diode rhythmisch aufleuchtete. Dann verband er sie mit der elektronischen Anlage, die wie ein Turm zu seiner Linken aufragte und ebenso mit dem Laptop.


  Imhoff sah gebannt auf den Monitor und wartete auf eine Rückmeldung des Systems. Doch nichts geschah. Vorwurfsvoll sah er Braun an. »Starten Sie endlich das verdammte Ding!«


  Der Professor schaltete das mannshohe Gerät ein und betätigte nacheinander ein paar Knöpfe und Schalter. Dann tippte er über die Tastatur eine Reihe von Befehlen ein und verfolgte den Vorgang auf seinem eigenen Bildschirm. Doch die elektronische Anlage zeigte immer noch keinerlei Reaktion.


  Imhoff wurde ungeduldig. Verärgert blaffte er Braun an. »Warum passiert da nichts?«


  Der Professor war ratlos. »Normalerweise müsste das Mikroelektroden-Array direkt reagieren.«


  »Und warum tut es das nicht?«


  »Ich habe keine Ahnung!«, erwiderte Braun. »Aus irgendeinem Grund scheint das System immer noch blockiert zu sein. Ich verstehe das nicht!«


  »Sehen Sie zu, dass Sie das in Ordnung bringen. Und ich rate Ihnen, beeilen Sie sich!«


  Braun dachte angestrengt nach. Irgendetwas schien er nicht bedacht zu haben. Hektisch suchte er nach der Lösung des Problems und überprüfte noch einmal sämtliche Anschlüsse und Verbindungen. Doch der Druck, den Imhoff auf ihn ausübte, nahm ihm die Konzentration. »Es tut mir leid, aber es existiert keine logische Erklärung für diese Fehlfunktion. Es sei denn ...« Er verstummte.


  »Was ist? Jetzt reden Sie schon!«


  Plötzlich flackerten die beiden Bildschirme auf. Massenhaft strömten Daten über die Monitore.


  Imhoff warf Braun einen verstörten Blick zu. »Was soll das? Stellen Sie das sofort wieder ab! Sie überlasten das System!«


  Nervös hämmerte der Professor auf der Tastatur herum. Doch der Datentransfer riss nicht ab. »Ich habe gar nichts gemacht!« Er deutete auf die wehrlose Frau auf dem Labortisch. »Sie macht es! Sie ist der Grund dafür!«


  »Wie soll das gehen?«


  »Ich weiß es nicht!«, schrie Braun nun.


  Imhoffs panischer Blick wechselte zwischen den beiden hin und her. »Bringen Sie das System unter Ihre Kontrolle! Tun Sie endlich was!«


  Immer noch rasten die Zahlen und Befehle über den flackernden Bildschirm »Ich fürchte, das kann ich nicht!«


  »Verdammt noch mal! Wenn Sie nicht augenblicklich dafür sorgen, dass dieses verdammte Ding wieder funktioniert, knalle ich Sie ab!«


  Braun starrte direkt in den Lauf der Waffe. »Ich kann es wirklich nicht. Durch die direkte Verbindung zu dem Implantat hat sie die Kontrolle über das Netzwerk des Instituts übernommen. Sie blockiert jeden meiner Versuche, das Array zu deaktivieren. Es ist aussichtslos. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen.«


  Imhoff rieb sich aufgebracht durchs Gesicht. »Dann entfernen Sie es eben! Sofort!«


  


  Unmerklich hatte Hannah die Tür zum Labor geöffnet und stand wenige Meter hinter den beiden Männern mit entsicherter Waffe. »Nehmen Sie ganz langsam die Hände hoch.«


  Imhoff fuhr herum. »Wer zum Teufel sind Sie?« Er hielt seine Pistole weiterhin auf den Professor gerichtet, der das entnommene Implantat vorsichtig in eine Schale gelegt hatte.


  »Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen!«


  Er lächelte unbeeindruckt und spannte den Hahn seiner Pistole. »Ich schlage vor, dass Sie die Waffe fallen lassen. Ansonsten jage ich dem guten Herrn Professor eine Kugel in seinen verfluchten Schädel.« Er erhob sich langsam von seinem Platz, ohne den Lauf von Braun abzuwenden und schritt um ihn herum. »Also, was ist jetzt?«


  Der Schlag des Leibwächters hatte Hannah zugesetzt. In ihrem Schädel pochte es schmerzhaft. Sie versuchte sich weiter auf Imhoff zu konzentrieren.


  Ein heller Piep-Ton erklang aus dem Laptop. Alle blickten auf die beiden Monitore, die immer noch einen immensen Datentransfer anzeigten, obwohl das Implantat aus Charlotte Bernsteins Kopf entfernt worden war.


  Plötzlich endete die Übertragung. Eine Sekunde war Imhoff vom tiefen Schwarz der Bildschirme abgelenkt.


  Braun nutzte die Gelegenheit und versuchte sich aus dessen Griff zu lösen. Dabei fiel ein Schuss aus Imhoffs Waffe und drang in Brauns Unterleib.


  Sein Schrei ließ Hannah zusammenzucken. Tapfer hielt sie die Pistole auf Imhoff gerichtet.


  Die Deckenleuchten flackerten, und das Licht im Raum wurde schwächer, bis es schließlich vollständig erlosch. Der Strom war ausgefallen. Womöglich im ganzen Gebäude.


  In der Dunkelheit wich Hannah instinktiv einen Schritt zur Seite. Dann löste sich ein weiterer Schuss aus Imhoffs Pistole und verfehlte sie nur knapp. Zischend peitschte die Kugel an ihrem Kopf vorbei. Reflexartig fiel sie auf die Knie. Sie konnte die Hand vor Augen nicht sehen. Zwei weitere Schüsse folgten, begleitet von zuckenden Blitzen wenige Meter vor ihr. Jetzt oder nie. Sie zielte und drückte zweimal ab. Ein leises Stöhnen drang durch die Stille.


  Nach einigen Sekunden, die Hannah wie Minuten vorkamen, begannen die Neonröhren eine nach der anderen zu klicken und leuchteten wieder auf. Sie konnte die Umrisse von Imhoffs Körper auf dem Boden liegen sehen. Er hielt seine Waffe noch in der Hand. Eine kleine Blutlache hatte sich unter seinem Brustkorb gebildet. Erschöpft richtete sie sich auf, schritt wachsam an ihn heran und nahm ihm die Pistole aus der Hand. Sie fühlte seinen Puls. Nichts.


  Der beißende Geruch von verbranntem Plastik schlug ihr plötzlich entgegen. Sie blickte um sich. Graue Dünste stiegen aus dem Gehäuse der Computeranlage und füllten den Raum mit einem giftigen Gemisch. Offenbar hatten sich die Kabel des Rechners infolge eines Kurzschlusses entzündet. Der Gestank war unerträglich. Sie atmete in ihre Armbeuge, doch der ätzende Qualm drang durch den Stoff ihrer Jacke. Humpelnd erreichte sie die Tür und zog am Griff. Verschlossen. Der Stromausfall hatte den Sicherheitsmechanismus aktiviert und so den Raum verriegelt. Sie blickte zur Seite. Ein Lämpchen auf der Tastatur an der Wand neben dem Ausgang blinkte rot auf. Sie saß in der Falle. Ohne die entsprechende Tastenkombination würde sie das Labor nicht verlassen können. Sie begann zu husten und schnappte nach Luft. Ihre Augen brannten. Warum zum Teufel geht die Sprinkleranlage nicht an? Dann sah sie Vollmer, der mit dem Schraubenschlüssel von außen auf die Glastür einschlug. Doch das Metall prallte wirkungslos ab. Er presste seine Hände an das Glas, bewegte die Lippen, dann lief er davon. Hannah atmete kurz und schnell. Kraftlos sank sie auf die Knie. Alles um sie herum begann sich langsam zu drehen.
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  Mittlerweile hatte das Einsatzteam das Institut erreicht und sich vor dem Gebäude postiert. Panisch stürmte Vollmer auf die Beamten zu.


  »Schnell! Es brennt. Ihre Tochter ist gefangen! Wir müssen sie da herausholen!« Hechelnd deutete er auf den Eingang.


  Lorenz reagierte sofort. Gemeinsam mit ein paar Männern vom SEK folgte er dem Journalisten ins Innere. Ein flackernder Lichtschein erhellte das Ende des Ganges. Als sie die gläserne Tür des Labors erreichten, hatte der Rauch den Raum fast vollständig ausgefüllt. Er zog seine Waffe und richtete sie auf die Glastür. Vollmer hielt ihn im letzten Moment zurück.


  »Nicht! Das ist Panzerglas! Die Kugeln würden uns um die Ohren fliegen!«


  Lorenz senkte die Pistole.


  Ein SEK-Beamter nahm die Tür genauer in Augenschein. »Man könnte sie sprengen.«


  »Dann tun Sie das!«


  Der Rauch im Labor verdichtete sich zusehends. Die Zeit rannte ihnen davon. Schließlich hatten sie eine Ladung angebracht und zogen sich zurück. Mit einem donnernden Knall riss der Druck der Detonation das Schloss in Fetzen. Die Tür schwang auf. Die frische Luft gab dem Feuer frische Nahrung und ließ die Flammen weiter anwachsen. Lorenz machte einen kräftigen Satz, hob seine Tochter vom Boden auf und trug sie aus dem Labor direkt nach draußen. Behutsam legte er sie auf den kalten Asphalt des Parkplatzes. Ihre Augen waren geschlossen, das Gesicht von Ruß bedeckt, der Mund stand weit offen. Doch er konnte ihren Atem nicht spüren.


  »Hannah!« Er packte sie am Kinn und schüttelte sie. »Wach bitte auf! Hörst du? Wach auf! Er presste die Lippen auf ihre Nase und stieß Luft in ihre Lunge. Mit verschränkten Händen drückte er immer wieder auf ihren Brustkorb.


  Mit einem starken Hustenanfall kam sie endlich zu sich. Dann sah sie in das besorgte Gesicht ihres Vaters.


  »Gott sei Dank!« Er lächelte erleichtert. Seine Hand strich sanft über ihre Wange.


  Langsam richtete sie sich auf. Sie war völlig erschöpft.


  Während die Flammen bereits aus dem Gebäude schlugen, erkannte sie den reglosen Körper von Charlotte Bernstein, der von einem Mann hinausgetragen wurde. Fetzen des fast vollständig verbrannten Jutesacks bedeckten noch immer einen Teil ihres Kopfes.


  Sie ließ sich von ihrem Vater in den Arm nehmen und schloss die Augen. Es war endlich vorbei.
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  Doktor Ruth Heller hetzte durch die Flure. Sie war seit Tagen ununterbrochen in Eile. Der Tod ihres Kollegen Professor Braun und das immense Interesse der Medien an dem Institut ließen ihr keine Zeit für ihre eigentlichen Aufgaben. Auch heute Abend würde sie wieder bis spät in die Nacht arbeiten müssen, um wenigstens das Nötigste zu erledigen. Sie knallte ihrer Sekretärin einen Stapel Papiere auf den Tisch, die gerade telefonierte und zu ihrer Chefin aufsah.


  »Es ist für Sie, Frau Doktor«, flüsterte sie, mit der Hand auf der Sprechmuschel.


  »Wer ist dran?«


  »Das weiß ich nicht. Der Herr wollte seinen Namen nicht nennen. Aber er sagt, es sei wichtig.«


  Heller rollte mit den Augen. »Dann stellen Sie ihn zu mir durch.« Sie kehrte in ihr Büro zurück und warf die Tür hinter sich zu. Das Telefon begann bereits zu klingeln. Sie schritt an ihren Schreibtisch und nahm den Anruf entgegen.


  »Ich dachte, es würde Sie interessieren, dass wir die Arbeit an der Errichtung des provisorischen Labors abgeschlossen haben.«


  »Wunderbar!« Sie war begeistert. Doch dann verschwand ihr Lächeln für einen Augenblick. »Trotzdem müssen wir dafür sorgen, dass sich so etwas nicht wiederholt, und das Experiment in Zukunft unter unserer Kontrolle bleibt. Was ist mit dem fünften Probanden?«


  »Deichmann? Keine Sorge. Wir sind ihm bereits auf den Versen. Offenbar ist die Polizei lange Zeit davon ausgegangen, dass er tot ist. Wir haben also einen leichten Vorsprung.«


  Ruth Heller war diese Tatsache nur allzu bewusst. Schließlich hatte sie genau aus diesem Grund die Krankenakten der Versuchsteilnehmer manipuliert und an die Polizei gesandt. Als Braun damals die Leitung des Instituts übernommen hatte, hatte sie es nicht fassen können, derart übergangen worden zu sein. All die Jahre hatte sie sämtliche Entbehrungen auf sich genommen, um genau das zu erreichen, was Braun aus ihr unerfindlichen Gründen einfach in den Schoß gelegt worden war. Er hatte es nicht verdient. Sie war die Einzige, die fähig war, dieses Institut erfolgreich zu leiten und sie hatte sich geschworen, es allen zu beweisen. Sie war sich sicher, dass er irgendwann einen schwerwiegenden Fehler begehen würde. Sie musste lediglich etwas nachhelfen, um die Angelegenheit zu beschleunigen. Sie beobachtete jeden seiner Schritte, bis sie eines Tages von dem Experiment erfuhr, das Braun so mühsam geheim zu halten versuchte. Doch er hatte sie unterschätzt. Es war nicht schwer, die richtigen Schlüsse zu ziehen, um herauszufinden, was zwischen ihm und HARDCOMP vorging. Seitdem machte sie sich sämtliche Versuchsaufzeichnungen zu eigen. Schließlich ließ sie die Bombe platzen, als ihr der Zeitpunkt durch die Morde günstig und notwendig erschien, und versorgte die Polizei mit den nötigen Informationen, um Braun endlich aus der Welt zu schaffen. Allerdings durfte das Experiment nicht darunter leiden. Sie hatte dafür Sorge getragen, dass am Ende zumindest ein Proband für weitere Versuche zur Verfügung stand. Natürlich würde die Polizei nach ihm suchen, sobald seine Identität bekannt geworden war. Aus diesem Grund entschied sie sich dazu, die Akten von Deichmann und Senner zu vertauschen. Mit einem Mal drang Malcolms Stimme wieder zu ihr durch.


  »Sorgen Sie dafür, dass das Institut wieder hergerichtet wird, damit das Experiment in vollem Umfang fortgeführt werden kann. Die finanziellen Mittel werde ich Ihnen wie versprochen zur Verfügung stellen. Übrigens, haben Sie sich schon in Professor Brauns Aufzeichnungen einlesen können?«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Ich habe mir seine Daten bereits vor Wochen verschafft. Sie wären sonst für immer verloren und wir hätten keine Möglichkeit seine Arbeit fortzusetzen.«


  »Unsere Arbeit, Frau Doktor Heller! Professor Braun existiert nicht mehr«, korrigierte er sie.


  Die Sekretärin klopfte an und betrat das Büro. »Das Fernsehteam ist eingetroffen. Sie möchten gleich mit dem Interview beginnen.«


  Heller winkte sie hinaus. »Ich komme in einer Minute.« Sie wandte sich wieder dem Anrufer zu. »Ich muss jetzt Schluss machen. Die Arbeit wartet, Frank.« Sie beendete das Telefonat und erhob sich von ihrem Stuhl. Aufgeregt fuhr sie sich durch die Haare und formte ihre Frisur. Dann trat sie mit einem aufgesetzten Lächeln hinaus auf den Flur.
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  Der Fernseher flimmerte im fahlen Licht des Krankenzimmers. In der aktuellen Zusammenfassung berichtete der Nachrichtensender ausgiebig über die vergangenen Ereignisse und fügte laufend neu gewonnene Erkenntnisse hinzu. Das Thema würde die Medien noch einige Zeit beschäftigen, dessen war sich Hannah sicher.


  Der stechende Schmerz in ihrer Lunge hatte bereits merklich nachgelassen. Nur das Atmen fiel ihr noch etwas schwer und ab und zu verspürte sie den Drang zu husten. Doch das würde sicher bald vorübergehen. Sie schloss die Augen und hörte der Sprecherin aufmerksam zu.


  »Vor wenigen Tagen wurden Teile des Forschungsinstituts für Neurologie in Köln von einem Brand stark beschädigt. Der Leiter des Instituts, Professor Sebastian Braun, und der Geschäftsführer von HARDCOMP Deutschland, Doktor Thomas Imhoff, kamen bei dem Unglück ums Leben. Sachverständige beziffern den Schaden auf etwa drei Millionen Euro. Das Institut und HARDCOMP arbeiteten seit geraumer Zeit an der Entwicklung einer neuen Technologie, mit der bisher unheilbare Erkrankungen auf neuronaler Ebene geheilt werden sollen. Ungesicherten Berichten zufolge hatten sich fünf freiwillige Probanden einer ersten Testphase unterzogen. Drei von ihnen kamen im Laufe der Therapie unter noch ungeklärten Umständen ums Leben. Der Vorwurf, dass schwerwiegende Komplikationen während des Experiments zum Tod der Patienten geführt haben sollen, konnte bislang nicht bestätigt werden. Frau Doktor Ruth Heller, Mitarbeiterin des Forschungsinstituts und designierte Leiterin, zeigte sich angesichts der schrecklichen Ereignisse tief betroffen und versprach unter ihrer Leitung, Professor Brauns Arbeit fortführen zu wollen. Leider sind jegliche Unterlagen bei dem Brand vernichtet worden. Allerdings werde sie alles daran setzen, mit der Unterstützung der Firma HARDCOMP, Brauns wissenschaftliche Erkenntnisse zu rekonstruieren, sobald der Urzustand des Instituts wiederhergestellt worden ist. Noch vor wenigen Tagen hatte Imhoff auf einer Pressekonferenz eine wissenschaftliche Sensation angekündigt. Eigenen Angaben zufolge stand der Durchbruch bei der Entwicklung eines neuartigen Quantencomputers kurz bevor. Auf die Frage, ob diese Entdeckung in einem direkten Zusammenhang zu Brauns neurologischer Forschungsarbeit stehe, zeigte sich die Firma HARDCOMP zurückhaltend. Frank Malcom, der Chief Technical Officer von HARDCOMP, erklärte in einem Interview, dass ihm zu Imhoffs Forschungsarbeit keinerlei Informationen vorlägen. Weiterhin ließ er verlauten, dass die Firma HARDCOMP einer zukünftigen Zusammenarbeit mit dem Forschungsinstitut positiv gegenüberstehe. Er sehe ein erfolgversprechendes Potenzial in der Erforschung quantenmechanischer Prozesse im menschlichen Gehirn bei der Bekämpfung unheilbarer Krankheiten. Er werde sich persönlich dafür einsetzen den medizinischen Fortschritt mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen, voranzutreiben und die Polizei bei der lückenlosen Aufklärung der schrecklichen Verbrechen zu unterstützen ...«


  Es klopfte an der Tür. Hannah schaltete den Fernseher aus.


  »Na, wie geht’s dir heute?« Lorenz hatte ihre Lieblingsblumen dabei.


  »Schon viel besser. Ich muss nicht mehr so viel husten.«


  Er nahm sie in den Arm und drückte sie vorsichtig an sich. »Ich hoffe, die gefallen dir?«


  »Aber natürlich!« Sie nahm den Strauß Tulpen entgegen und wickelte das Papier ab. »Vielen Dank.«


  Er zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Was sagen die Ärzte?«


  »In ein paar Tagen kann ich wieder nach Hause. Sie wollen noch ein paar Untersuchungen machen, bevor sie mich gehen lassen.«


  »Ich wollte noch was mit dir besprechen.« Lorenz druckste herum. »Nachdem du den Unfall hattest, bei der Verfolgungsjagd, habe ich von der Ärztin erfahren, dass du schwanger bist. Das Kind ist von Erik, nicht wahr?«


  Hannah nickte. Sie war froh, dass er Bescheid wusste. Sobald es ihr wieder besser ging, würde sie mit ihm darüber reden. Im Moment hatte sie selbst noch keine Ahnung, wie sie in Zukunft Job und Kind unter einen Hut bringen sollte. Nur eines war klar: Sie würde es behalten.


  »Ich bin immer für dich da.«


  Sie lächelte.


  Dann wechselte er das Thema. »Ich habe mit Saarfeld gesprochen. Nach dem, was vorgefallen ist, wird es keine Sanktionen geben. Wie könnte es auch. Wärst du nicht gewesen, wäre Charlotte Bernstein jetzt tot.«


  »Wie geht es ihr?« Hannah erinnerte sich nur noch daran, dass die Frau von einem Beamten aus dem Gebäude getragen worden war.


  »Sie hat schwerste Verbrennungen am ganzen Körper. Zudem hat sie bei der operativen Entnahme des Implantats gravierende Hirnschädigungen davongetragen.«


  »Wird sie wieder gesund?«


  Lorenz zuckte mit den Schultern. »Die Ärzte wissen nicht einmal, ob sie durchkommt.«


  »Gibt es schon eine Spur von Konrad Deichmann?«


  »Bisher nicht. Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Niemand weiß, ob er überhaupt noch am Leben ist. Aber wir suchen weiter.«


  Hannah grübelte vor sich hin. »Wahrscheinlich wäre er der Einzige, der etwas mehr Licht ins Dunkel bringen könnte.«


  »Vermutlich bleibt der Fall eher ein Rätsel. Alle Spuren wurden bei dem Brand vernichtet. Selbst das Implantat, das Charlotte Bernstein entnommen wurde, war völlig durchgeschmort. Die enorme Hitze des Feuers hat ganze Arbeit geleistet. Seit Tagen sind wir dabei, HARDCOMP auf den Kopf zu stellen - ohne Ergebnis. Es sieht ganz so aus, als wäre uns jemand zuvorgekommen. Und von einem Quantencomputer auf der Grundlage des menschlichen Gehirns will dort niemand etwas gewusst haben. Es gibt noch so viele Fragen, auf die wir keine Antwort haben. Durch den Tod der Probanden und den von Braun und Imhoff wird das wohl auch so bleiben.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Hannah hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte.


  »Ich soll dir viele Grüße bestellen. Jan Vollmer hat sich nach dir erkundigt.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Ich denke, gut. Er hatte sich ohne Murren dazu bereit erklärt, mit der Veröffentlichung seiner Story zu warten, bis der Fall abgeschlossen ist. Ich wette, er sitzt gerade an seinem Schreibtisch und feilt an den letzten Sätzen.«


  Hannahs Augen wurden immer schwerer. »Das hat er sich verdient, ohne seine Hilfe wäre ich jetzt sicher tot.«


  Lorenz strich seiner Tochter über das Haar. »Kann ich dir noch etwas bringen?«


  »Nein, danke, Papa. Ich werde hier bestens versorgt.«


  »Dann schlaf jetzt, ich werde morgen wieder nach dir sehen.«


  »In Ordnung«, murmelte Hannah und sank müde in die Kissen zurück.


  Lorenz stellte den Stuhl leise zurück und verließ das Krankenzimmer.


  -91-


  In der Redaktion des Kölner Blatt war seit Tagen der Teufel los. Ein ganzes Team arbeitete an der Story, die ganz Köln schockiert hatte. Vollmer saß an seinem Platz und schrieb an der endgültigen Fassung seines Artikels. Er hatte niemanden in der Redaktion an seinem Wissen teilhaben lassen - nicht einmal Bosch. Alle suchten nach neuen Informationen und Quellen, telefonierten mit angeblichen Experten und forderten offizielle Stellungnahmen von der Polizei und der Stadt. Jan Vollmer hingegen hatte die Ereignisse der letzten Tage niedergeschrieben und dank Lorenz auf sämtliche Ermittlungsberichte zugreifen können. Er war seinen Kollegen weit voraus. Nur er konnte eine Verbindung zwischen der Mordserie, dem Institut und HARDCOMP nachweisen. Er war im Besitz eines Fotos von dem toten Leibwächter, der vermutlich für die Morde verantwortlich war. Lediglich die Tatsache, dass Imhoff und Braun einen menschlichen Quantencomputer entwickelt hatten, konnte er nicht belegen. Trotzdem war er sich sicher, dass sein Artikel einschlagen würde.


  Überraschend betrat Bernd Sattler die Redaktion. Er war einer der fünf Verlagsleiter des Kölner Blatt und steuerte geradewegs auf Vollmers Schreibtisch zu. »Ich möchte Sie kurz unter vier Augen sprechen.«


  Erschrocken sah Vollmer auf, erhob sich von seinem Platz und folgte dem Verlagsleiter in Boschs Büro. Erst da bemerkte er, dass sein Chef gar nicht da war.


  Sattler kam sofort zur Sache. »Wie Sie vielleicht bemerkt haben, ist Herr Bosch seit gestern nicht mehr in der Redaktion erschienen.«


  Vollmer zuckte ahnungslos mit den Schultern. Er war die letzten Tage dermaßen in seine Geschichte vertieft gewesen, dass er nichts anderes um sich herum wahrgenommen hatte.


  Sattler fuhr fort. »Bosch hat mir erzählt, dass Sie über seinen Gesundheitszustand Bescheid wissen.« Er senkte betroffen den Kopf. »Die Ärzte sagen, dass es mit ihm zu Ende geht.«


  Vollmer schluckte. Er hatte nicht erwartet, dass es schon so bald sein würde.


  »Sie sind der Einzige, den er eingeweiht hat. Nicht einmal ich habe davon gewusst. Sie können sich also vorstellen, wie schockiert ich war, als ich davon erfuhr.«


  Vollmer nickte zögerlich.


  »Jedenfalls hat er mir gestern telefonisch mitgeteilt, dass er der Redaktion nicht mehr zur Verfügung steht. Er möchte die letzten Wochen gemeinsam mit seiner Frau verbringen und ein paar Dinge erledigen, die er bisher vor sich hergeschoben hat«, erklärte Sattler.


  »Merkwürdig, er machte bei unserem letzten Gespräch nicht den Eindruck, dass er so kurzfristig aussteigen wollte. Was hat ihn denn zu dieser Entscheidung bewogen?«


  »Bis gestern wusste er es selbst noch nicht. Offenbar hegte er noch gewisse Hoffnungen. Er sprach von einer neuartigen Therapie, der er sich in den kommenden Tagen unterziehen wollte. Doch leider hat sich diese Möglichkeit aus irgendeinem Grund nicht mehr ergeben. Die Behandlung würde sich auf unbestimmte Zeit verschieben und er wusste nicht, ob er sie noch erleben würde.«


  Vollmer wurde hellhörig. Er ahnte nur zu gut, worum es sich dabei handelte. Ihm wurde flau. »Eine neuartige Therapie? Von wem sollte sie durchgeführt werden?«


  »Das hat er nicht erwähnt. Aber kommen wir zum Punkt. Bosch hat sich stets positiv über Sie geäußert. Er hat mir den Vorschlag unterbreitet, dass Sie zunächst seine Vertretung übernehmen. Vorausgesetzt Sie haben Interesse an dem Posten des Chefredakteurs. Was halten Sie davon?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das Angebot annehmen kann.«


  Sattler hob die Brauen und sah Vollmer erstaunt an. Er hatte offenbar mit einer festen Zusage gerechnet.


  »Geben Sie mir ein wenig Bedenkzeit.«


  »Einverstanden.« Der Verlagsleiter reichte ihm die Hand. »Aber überlegen Sie nicht zu lange.«


  Nachdem Sattler gegangen war, verließ auch Vollmer das Büro, um frische Luft zu schnappen. Auf der einen Seite freute er sich darüber, dass Bosch so große Stücke auf ihn hielt, und er tatsächlich nun die Möglichkeit hatte, seine Karriere voranzutreiben. Zum anderen fühlte er sich mit verantwortlich dafür, dass die letzte Hoffnung seines Chefs durch die Aufklärung des Falls und den Tod von Professor Braun zunichtegemacht worden war. Er erinnerte sich an ihr letztes Gespräch. Bosch hatte dabei fast wehmütig auf ihn gewirkt. Es ist nie zu spät, etwas aus seinem Leben zu machen. Und wenn ich Leben sage, dann meine ich nicht den verfluchten Job. Genießen Sie die Zeit, die Ihnen noch bleibt.


  Er kehrte in die Redaktion zurück und setzte sich an seinen Schreibtisch. Nach einem letzten prüfenden Blick auf den Artikel hob er die Hand und führte sie langsam über das Keyboard. Mit einem Tastendruck öffnete sich ein Fenster.


  Datei senden?


  Er klickte auf Ja.


  Der grüne Balken wuchs von links nach rechts stetig an, bis er schließlich die gesamte Breite des Monitors ausfüllte und mit Beendigung des Vorgangs wieder verschwand. Vollmer fuhr den Rechner herunter, warf sich die Jacke über und durchquerte den riesigen Raum der Lokalredaktion.


  Seine Kollegin, Sarah Lambi, rief ihm hinterher. »Jan. Wo willst du denn hin?«


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich habe etwas Wichtiges vergessen.«


  »Soll das ein Scherz sein?« Sie schaute ihn verständnislos an. »Was könnte denn wichtiger sein als diese Story?«


  Er lächelte. »Eigentlich alles, Sarah.«


  Sie schüttelte den Kopf und beugte sich wieder über ihre Arbeit.


  Vollmer hatte sich entschieden. Er kehrte noch einmal zu Sarah zurück. »Wenn du Sattler siehst, richte ihm bitte aus, dass ich sein Angebot leider ablehnen muss.«
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  Lorenz wusste nicht, was ihn erwarten würde. Drei Wochen waren seit den furchtbaren Ereignissen vergangen. Charlotte Bernsteins Verbrennungen waren mittlerweile zu einem vernarbten Gewebe verheilt, das hatte er von der behandelnden Ärztin des Pflegeheims am Telefon erfahren, in dem sie nun versorgt wurde. Erst jetzt hatte er das dringende Bedürfnis verspürt, sie zu besuchen, um den Fall für sich abschließen zu können.


  Er folgte dem Weg durch die Parkanlage in Richtung Hauptgebäude. Tief in Gedanken versunken stieß er auf halbem Weg beinahe mit einem jungen Mann zusammen. Sofort entschuldigte er sich für seine Unachtsamkeit. Der Mann zog seinen grauen Hut tiefer ins Gesicht und ging ohne ein Wort an ihm vorbei. Kurz darauf betrat der Hauptkommissar das Foyer und blieb vor der Anmeldung stehen.


  »Guten Morgen. Lorenz, Kriminalpolizei. Ich habe einen Termin mit Frau Doktor Rossmann.«


  Die Dame am Empfang lächelte ihn freundlich an und suchte seinen Namen auf einer Liste. Dann nahm sie den Hörer in die Hand und kündigte ihn im Ärztezimmer an. »Sie können durchgehen. Frau Doktor Rossmann erwartet Sie.« Sie deutete auf den langen Flur rechts von ihr. »Zimmer 12. Einfach immer geradeaus.«


  Er bedankte sich und folgte dem breiten Korridor.


  Die junge Ärztin wartete an der Tür. »Guten Morgen, Herr Lorenz. Ich bin Doktor Rossmann. Wir hatten telefoniert.«


  »Würden Sie mich bitte zu ihr führen? Ich habe leider nicht viel Zeit.«


  »Natürlich«, erwiderte sie und eilte ihm ein paar Schritte voraus.


  Schließlich blieb sie stehen. Sie zog eine Magnetkarte durch das Lesegerät der Tür und ein leises Summen ertönte. Dann drückte sie die Klinke hinunter und betrat als Erste den Raum.


  Lorenz folgte ihr und blickte um sich. Die Jalousien waren heruntergelassen. Nur wenige Sonnenstrahlen drangen ins Zimmer. In einer Ecke saß Charlotte Bernstein in einem Rollstuhl.


  »Sie verträgt kein Licht«, erklärte ihm die Ärztin.


  Lorenz machte ein paar Schritte auf die zierliche Gestalt zu. Sein Blick wanderte über die nicht verdeckten Stellen ihres Körpers. Die vernarbte, gerötete Haut ihrer Unterarme schimmerte wie dünnes Pergament. Als er in ihr entstelltes Gesicht blickte, erschrak er. Die linke Gesichtshälfte war mit hässlichen Narben übersät und eingefallen.


  Leise sprach Lorenz sie an »Frau Bernstein? Hören Sie mich?« Doch Charlotte zeigte keinerlei Reaktion.


  »Sie ist zwar nicht taub, aber sie kann Sie nicht verstehen«, erklärte die Ärztin. »In ihrem Kopf herrscht absolute Leere.«


  Ein dünner Speichelfaden lief über Charlottes Lippen. Lorenz nahm sein Taschentuch und wischte ihn weg. In dem Moment glaubte er, ein Zucken in ihrem Gesicht erkannt zu haben. Doch er war sich nicht sicher und behielt seine Vermutung für sich. »Glauben Sie, dass sich ihr Zustand jemals bessern wird?« Er trat einen Schritt zurück und drehte sich zu der Ärztin um.


  »Das wissen wir nicht. Wir führen in regelmäßigen Abständen Untersuchungen durch. Die Messungen haben deutliche Aktivitäten feststellen können. Etwas Ungewöhnliches scheint in ihrem Gehirn vorzugehen. Doch wir wissen nicht, was es ist. Wir stehen vor einem Rätsel. Es scheint fast so, als würden sich die beschädigten Regionen schrittweise regenerieren. Doch wenn ich ehrlich bin, halte ich eine vollständige Genesung für absolut unwahrscheinlich. Meiner Meinung nach wird sich an ihrem Zustand nicht mehr viel ändern - von kleinen Verbesserungen einmal abgesehen.«


  Plötzlich sprang ein heller Schatten auf Charlottes Schoß. Die weiße Katze miaute und hob ihren Schwanz in die Höhe.


  Lorenz erkannte das Tier sofort wieder. »Das ist die Katze von Frau Bernstein!«


  »Ganz richtig. Woher wissen Sie das?«


  Er kraulte das Tier am Kopf. »Ich habe sie mal in ihrer Wohnung gesehen.«


  »Es wird Sie wahrscheinlich erstaunen, dass Haustiere in unserer Einrichtung erlaubt sind. Aber wir glauben, dass ihre Anwesenheit einen positiven Einfluss auf den Heilungsprozess - oder besser gesagt - auf das Wohlbefinden unserer Patienten ausüben kann. Allerdings dürfen die Tiere die Zimmer nicht verlassen. Daher bitte ich Sie beim Hinausgehen darauf zu achten, dass sie nicht entwischt. Nathanael ist nämlich ein ganz flinkes Bürschchen.«


  Lorenz traute seinen Ohren nicht. »Wie haben Sie die Katze gerade genannt?«


  »Nathanael. Das ist ihr Name. Jedenfalls hat dies Frau Bernsteins Bekannter behauptet, der die Katze bei uns abgegeben hat.«


  Der Hauptkommissar war für einen Moment sprachlos. Nathanael. Sollte etwa Charlotte Bernstein die E-Mails an ihn gesendet haben? Aber woher hatte sie die Informationen? Als die letzten Nachrichten bei ihm eingegangen waren, war sie bereits im Präsidium. Doch was ihn besonders nachdenklich stimmte, war die Tatsache, dass die erste E-Mail ihn erreicht hatte, bevor sie sich das erste Mal begegnet waren. Wie war das möglich?


  »Wie heißt der Bekannte?«


  »Oh, das weiß ich leider nicht mehr. Wenn Sie möchten, werfe ich nachher einen Blick in die Akten.«


  Die Tür öffnete sich und eine Pflegerin betrat mit einem Strauß Blumen den Raum.


  »Vielleicht erinnert Schwester Annysichan den Namen von Frau Bernsteins Bekannten.«


  Die Mitarbeiterin lächelte. »Natürlich! Sein Name ist Deichmann. Den Vornamen kenne ich nicht.« Sie hob die Blumen in die Höhe. »Der Strauß ist von ihm. Ein sehr netter junger Mann. Sehr höflich und zuvorkommend. Ihr Schicksal scheint ihm sehr nahe zu gehen.«


  Lorenz war fassungslos. »Wann genau war er hier!«


  »Er muss so vor etwa fünf Minuten gegangen sein, kurz bevor Sie gekommen sind.«


  Er erinnerte sich an den Mann, mit dem er vor der Klinik fast zusammengestoßen war. Sofort rannte er aus dem Zimmer. Mit großen Schritten hetzte er den Flur entlang und erreichte schließlich den Ausgang. Er warf die Glastür auf und lief durch die Parkanlage den ganzen Weg zurück zu seinem Wagen. Völlig außer Atem sah er sich um. Doch die Straße war leer. Konrad Deichmann war nirgends zu sehen.
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  Der Mann mit dem vernarbten Gesicht schritt zielstrebig den Gehweg entlang. Er hielt gerade soviel Abstand zu seiner Zielperson, dass er von ihr nicht bemerkt wurde. Er zog sein Handy hervor und drückte auf Wahlwiederholung.


  »Mr. Malcom? Wir haben ihn gefunden!« Während er sprach, ließ er den Mann vor ihm nicht aus den Augen.


  »Na, endlich!« Der Chief Technical Officer war erleichtert. »Dann führen Sie Ihren Auftrag aus!«


  Kommentarlos klappte er das Handy zu und beschleunigte seinen Gang. Er gab dem schwarzen Lieferwagen ein Handzeichen, der sich sogleich in Bewegung setzte.


  


  Konrad Deichmann standen die Tränen noch in den Augen. Es zerriss ihm das Herz, dass er Charlotte in diesem Zustand sehen musste, nach allem, was sie für ihn getan hatte. Er sah sich wieder im Wohnzimmer stehen, an dem Tag als sie das letzte Mal zu ihm gesprochen hatte. Erschrocken hatte er sich umgedreht. Doch die Stimme war allein in seinen Gedanken. Du bist in Gefahr, hatte sie ihm gesagt, immer und immer wieder. Bis er endlich auf ihre Warnung gehört und seine Wohnung verlassen hatte.


  Tage später hatte er erfahren, was ihr und den anderen widerfahren war. Als hätte sie geahnt, was passieren würde. Oder hatte sie es sogar gewusst?


  Alles hätte er dafür getan, das Geschehene rückgängig zu machen. Oder sie aus dem Pflegeheim zu holen. Doch es war zu spät. Die Frau, die er von ganzem Herzen liebte, existierte nicht mehr.


  Er hatte sie heute zum letzten Mal besucht und sich von ihr verabschiedet. Er konnte es nicht mehr ertragen, sie so zu sehen. Der Schmerz war zu groß.


  Er hatte sich vorgenommen, die Stadt zu verlassen. Auch wenn Braun und Imhoff tot waren, befürchtete er, dass das Experiment hinter verschlossenen Türen fortgeführt wurde. Und solange er noch ein Teil davon war, würden sie nicht aufhören, ihn zu suchen. Womöglich würde er sein Leben lang auf der Flucht sein, wenn er seinem sicheren Tod entkommen wollte. Er hatte keine Wahl. Sie hatten ihm keine Wahl gelassen.


  Plötzlich hörte er dumpfe Schritte hinter sich. Noch bevor er sich umdrehen konnte, packte ihn jemand von hinten. Deichmann versuchte sich loszureißen, sich mit aller Kraft herauszuwinden. Doch der Griff war zu fest.


  Der Angreifer riss ihm den Kopf in den Nacken und drückte ihm ein Taschentuch auf Mund und Nase. Ein schwarzer Lieferwagen kam mit quietschenden Reifen vor ihm zum Stehen.


  Konrads Gegenwehr verebbte. Sein Körper wurde träge, seine Lider mit jedem Wimpernschlag schwerer. Tausende funkelnde Sterne tanzten vor seinen Augen. Dann war es vorbei.


  Sie hatten ihn gefunden.


  Epilog


  Der Raum lag in fast vollständiger Dunkelheit. Zahlreiche Ledergurte fixierten Konrad Deichmann in aufrechter Position an einem Gestell aus kaltem Stahl. Ein Schlauch füllte seinen Mund aus und pumpte fortwährend frischen Sauerstoff in seine Lunge. Seit Monaten hatte er nicht mehr selbstständig atmen können und wandelte seitdem auf einem schmalen Grat zwischen Bewusstlosigkeit und Wachzustand. Oft wusste er nicht zwischen Traum und Realität zu unterscheiden. Dutzende Drähte führten von seinem kahl geschorenen Kopf hinüber zu einer mannshohen Maschine, deren unaufhörliches Blinken an den gefliesten Wänden reflektierte.


  Seine Glieder waren schwer wie Blei. Die permanente Lähmung seines Körpers war schier unerträglich. Obwohl er künstlich ernährt wurde, verspürte er dennoch Hunger und besonders Durst. Das unbändige Verlangen nach einem Schluck Wasser brachte ihn fast um den Verstand. Er war dem Wahnsinn nahe, ihm womöglich bereits erlegen.


  Er dachte oft an Charlotte, wie sie ihm lachend entgegenlief, ihn in den Arm nahm und zärtlich küsste. Doch dann sah er sich wieder an dieses Gestell gefesselt. Absolut unfähig sich zu bewegen oder einen einzigen Ton von sich zu geben.


  Er wusste genau, aus welchem Grund er in diesem Labor festgehalten wurde. Menschen in weißen Kitteln kamen und gingen, ständig darum bemüht die Verbindung zwischen ihm und sämtlichen elektronischen Geräten aufrechtzuerhalten und jede kleinste Störung zu beheben. Sie hatten ihn zu etwas gemacht, das weder menschlich noch künstlich war. Er war ein Teil eines gigantischen Netzwerks aus Schaltkreisen, Prozessoren und Gehirnzellen. Er war die Erschaffung einer neuen Spezies, eines Wesens in seiner Existenz einzigartig. Die logische Konsequenz dessen, was die Evolution in Millionen von Jahren hervorgebracht hatte, und dessen Entwicklung nun kurz vor der Vollendung stand. Alles, was nun folgte, konnte er nur erahnen. Er wusste nur eines sicher: Für ihn gab es keinen Ausweg. Für den Rest seines Lebens würde er in diesem Zustand gefangen bleiben, und zum ersten Mal hoffte er, dass ihm die Zeit davonlief.


  Plötzlich flackerten die Neonröhren an der Decke hell auf. Seine Lider begannen zu zucken, doch er konnte sie nicht schließen. Eine mechanische Vorrichtung hinderte ihn daran. Eine Pipette für jedes seiner Augen befeuchtete ständig die Hornhäute, um sie vor dem Austrocknen zu bewahren. Dann öffnete sich die Tür, und zwei Personen betraten den Raum. In seinem Augenwinkel sah er eine Frau, die langsam an ihn herantrat und ihn fassungslos begutachtete.


  »Mein Gott, Frank! Ist er das?«


  Malcom lächelte verwegen. »Ja, das ist er, Doktor Heller. Die Software, die Imhoff zur Kontrolle der Arrays entwickelt hat, ist mit seinem Tod leider verloren gegangen. Die einzigen Versionen waren auf seinem Laptop und Brauns PC installiert, die beide bei dem Brand zerstört wurden. Die Rekonstruktion des Programms ist eine wahre Herausforderung. Doch ich bin mir sicher, dass unsere Arbeit abgeschlossen sein wird, bevor das Institut saniert worden ist, damit Sie mit Ihren wissenschaftlichen Untersuchungen beginnen können.«


  Ruth Heller konnte ihren Blick nicht von Deichmann abwenden. »Haben Sie denn schon einen Fortschritt erzielen können? Ich meine, konnten Sie bereits ...«


  Malcom unterbrach die Doktorin und führte ihre Frage fort. »... auf sein Gehirn zugreifen? Sicher. Schon zu Beginn ist es uns gelungen, eine direkte Verbindung über das Mikroelektroden-Array herzustellen. Allerdings sind wir noch nicht in der Lage die einzigartigen Fähigkeiten des menschlichen Gehirns vollständig zu nutzen. Auch wenn uns bereits kleinere Durchbrüche gelungen sind, ist das volle Potenzial bei Weitem noch nicht ausgeschöpft. Wir sind jedoch der festen Überzeugung, dass uns diese Erfindung ein Tor in eine Zukunft aufstoßen wird, die jenseits unseres Vorstellungsvermögens liegt. Glauben Sie mir, Frau Doktor Heller: Die Welt, wie wir sie kennen, wird schon bald nicht mehr existieren!«


  Malcom hob seinen Arm und deutete auf den Ausgang. »Wenn Sie eine Kostprobe wünschen, darf ich Sie in den Nebenraum führen.«


  Nur widerwillig wandte sie ihren Blick ab und verließ mit Malcom das Labor.


  


  Für einen Moment herrschte absolute Stille. Plötzlich gaben sämtliche Apparaturen ein schwaches Brummen von sich und das Licht der Neonröhren erlosch. Konrad wusste genau, was nun folgte. Er hätte alles darum gegeben, seine Muskeln verkrampfen oder auf die Zähne beißen zu können, um sich auf das vorzubereiten, was ihn erwartete.


  Ein unerträglicher Schlag fuhr durch seinen Kopf. Sämtliche Adern traten prall hervor. Das Blut floss in dünnen Fäden aus seiner Nase. Die unmenschliche Qual ließ ihn innerlich aufschreien. Mein Gott! Warum hilft mir denn niemand?Kaum hatte er den Satz in Gedanken zu Ende geführt, übermannte ihn der Schmerz und er verlor das Bewusstsein.


  


  - Warum hilft mir denn niemand?-


  Die Stimme drang erst flüsternd zu ihr durch. Dann wurde sie lauter und lauter.


  Nathanael lag zusammengerollt auf Charlottes Schoß und schlief. Unvermittelt sprang der weiße Kater fauchend auf und verschwand unter einem Sessel.


  Ihre Finger begannen wie wild zu zucken. Ein kräftiger Atemzug durchströmte ihre Lunge.


  Dann riss sie ihre Augen auf.
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